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      Jung und hungrig  Die Frage ist, welche neuen Kom­
munikationsformate es braucht, um wieder  
zu einem gemeinsamen Verständnis da­ 
von zu gelangen, was wir überhaupt tun,  
warum und für wen. 
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schaft, wo reine „Männerbünde“ in keiner 
Weise mehr zeitgemäß sind und keine Zukunft 
haben werden. Auch können wir schon an­
gesichts des Techniker/innenmangels nicht 
auf 50 Prozent des Potenzials an Talenten  
verzichten. 
	 Eine Verbesserung des Images techni­
scher Studien alleine sichert aber noch nicht 
die Zukunft unseres Freien Berufes: Absol­
vent/innen  technischer Studienrichtungen fin- 
den gute Beschäftigungsaussichten vor. Eine 
Tätigkeit als freiberufliche/r Ziviltechniker/in 
ist aber mit unternehmerischen Risiken ver­
bunden, sodass viele Techniker/innen den 
Sprung in die Selbstständigkeit scheuen. Hier 
trifft auch die öffentliche Hand bzw. öffent­
liche Unternehmen – als unsere wichtigsten 
Auftraggeber/innen – eine hohe Verantwor­
tung: Der in vielen Bereichen derzeit herr­
schende ruinöse Preisdruck setzt die Zukunft 
unserer Berufsgruppe aufs Spiel! 
	 Aber auch wir als Kammer können und 
wollen etwas dazu beitragen, dass mehr Tech­
niker/innen den Weg der Freiberufler/in wäh­
len: Wir müssen unsere jungen Kolleginnen 
und Kollegen bereits an der Universität „ab­
holen“. Andere Freie Berufe binden ihren 

„Nachwuchs“ (in unterschiedlichen Formen: 

Rechtsanwaltsanwärter/innen, Turnusärzt/in- 
nen … ) frühzeitig in ihre Berufsvertretung ein. 
So einen freiwilligen „Anwärterstatus“ stre­
ben auch wir für die anstehende Reform unse­
res Berufsgesetzes an. Dabei geht es nicht um 
eine – da oder dort gewünschte – Befugnis 

„light“. Eine solche ist nicht realisierbar und 
wird auch vom Wirtschaftsministerium abge­
lehnt. Vielmehr sollen sich die Anwärter/in­
nen in ihren eigenen Angelegenheiten ein­
bringen können und über die Zukunft der Be­
rufsgruppe mitbestimmen. N

Seit 1860 gibt es in Österreich den Freien Beruf 
des Ziviltechnikers / der Ziviltechnikerin. Mehr  
als 100 Jahre – seit 1913 – gibt es unsere Berufs­
vertretung, seit 1973 erscheint das KONstruk­
tiv. Die vorliegende Nummer ist die 300. Aus­
gabe! 
	 Auf diese Vergangenheit können wir stolz 
sein und sind wir stolz. Entscheidend sind 
aber nicht die Lorbeeren der Vergangenheit, 
sondern unsere Zukunft. Daher ist es auch 
kein Zufall, dass die vorliegende Jubiläums­
ausgabe des KONstruktiv dem „Nachwuchs“ 
gewidmet ist.
	 Unsere Nachwuchsförderung muss an 
den Schulen und Universitäten beginnen. In­
genieur/innen und Architekt/innen gestalten 
Gesellschaft und Umwelt. Es liegt – auch – an 
uns, Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
diese Wirkmächtigkeit zu kommunizieren 
und das Interesse an Technik und technischen 
Berufen zu wecken. 
	 Ein ganz besonderes Anliegen ist uns da­
bei die Erhöhung des Frauenanteils in techni­
schen Studienrichtungen. In einigen Studien­
richtungen (z. B. Maschinenbau, Elektrotech- 
nik, aber auch Informatik) ist der Frauenanteil 
noch immer erschreckend niedrig. Das wider­
spricht den Realitäten einer modernen Gesell­

Liebe Kolleginnen und Kollegen!

Sie halten heute das 300. KONstruktiv in Hän­
den. Wie wichtig ist so ein Jubiläum? Soll die 
Ausgabe etwas Besonderes sein? Was können 
wir darin feiern? Lang haben wir in der Re­
daktion und im Redaktionsbeirat diskutiert, 
in welcher Form wir das Jubiläum begehen 
könnten. Wie Sie sehen, ist das Heft 300 weder 
dicker geworden, noch ist es mit Jubiläums­
zierrat versehen. Als die Zeitschrift der Bun­
deskammer der Architekten und Ingenieur­
konsulenten im Jahr 1973 das erste Mal 
erschien, waren viele der heutigen jungen 
Kammermitglieder noch nicht geboren. Wir 
haben daher diese Ausgabe zum Anlass ge­
nommen auszuloten, wie es um den Ingenieur- 
und Architektennachwuchs bestellt ist. Schon 
seit den Nullerjahren dieses Jahrtausends ver­
folgen uns die Schlagzeilen vom Techniker­
mangel, der die Position des Landes als Inno­
vationsstandort schwächt. Es ist nicht mehr 

„in“, ein technisches Studium zu absolvieren – 
Architektur ausgenommen. Initiativen zur He­
bung des Interesses an den sogenannten 
MINT-Fächern – wie die Fachbereiche Mathe­
matik, Informatik, Naturwissenschaft, Tech­
nik zusammengefasst werden – gibt es sonder 
Zahl, eine bildungspolitische Gesamtstrate­
gie ist hingegen nicht auszumachen, wie auch 
unsere Autorin Barbara Feller in ihrem Bei-
trag in dieser Ausgabe feststellt. Der Techni­
kermangel ist vor allem ein Technikerinnen­
mangel. Noch immer sind Frauen in den 
angesprochenen Studienrichtungen Exotin­
nen. Daher haben wir die Rektorin der Techni­
schen Universität Wien, Sabine Seidler – sie ist 
Werkstoffwissenschaftlerin, gebeten, Ursa­
chen des Technikerinnenmangels und mögli­
che Gegenstrategien zu benennen. Oliver 
Schürer erforscht seit Jahren die Situation der 
Protagonistinnen im Berufsfeld Architektur 
und hat für uns seine Erkenntnisse zusam­
mengefasst:  „Innerhalb der österreichischen 

Kreativwirtschaft haben die Architekten und 
Architektinnen zwei Spitzenpositionen inne: 
Sie arbeiten die meisten Stunden und verdie­
nen pro Stunde am schlechtesten.“ Paradox, 
dass sie dennoch mit ihrem Job im Wesentli­
chen zufrieden sind. Diese grundsätzliche 
Freude am Beruf – trotz aller Kritik an den  
Rahmenbedingungen – spricht auch aus den 
Statements jener jüngeren Ziviltechniker/in­
nen, die unserem Aufruf gefolgt sind, Selbst­
porträts und Statements für die Bildstrecke 
zu übermitteln. Nach erfolgreicher Ablegung 
der Ziviltechnikerprüfung sind sie seit Kurzem 
Mitglieder in der Kammer. Bald soll auch Ab­
solventinnen und Absolventen der freiwillige 
Beitritt zur Kammer ermöglicht werden. Mehr 
dazu im ausführlichen Interview mit Bundes­
kammerpräsident Christian Aulinger, auf des­
sen Agenda die Nachwuchsförderung auf 
mehreren Ebenen viel Raum einnimmt.  
Franziska Leeb N 

Editorial

Christian Aulinger (links)
Präsident
Rudolf Kolbe (rechts)
Vizepräsident
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Martin Puntigam
Kabarettist, Autor und MC der Science Busters

Puntigams Kolumne, Dusls Schwerpunkt Standpunkte

Immer kurz vor Weihnachten, am 8. Dezem­
ber, wird bei uns deshalb ein Feiertag abgehal­
ten, weil eine Reihe alter Männer über die Jahr­
hunderte der Meinung war, eine Gottesmutter 
müsse selber schon unbefleckt empfangen 
worden sein, trotz der irdischen Mängel von 
Oma und Opa des späteren Herrn, dass sie die 
Immaculata Conceptio zum Dogma erhoben 
haben. Die so gebenedeite Gottesgebärerin 
hat als Leihmutter auch keine Faxen gemacht 
und einen ebenso unbefleckten und weitge­
hend unsterblichen Messias auf die Welt ge­
bracht. Das Hallo soll damals so groß gewesen 
sein, dass sich einer der größten und erfolg­
reichsten Konzerne der Welt in seiner Firmen­
geschichte darauf beruft.
	 Heute, im Zeitalter der Reproduktionsme­
dizin, sind noch ganz andere Spielarten von 
Befruchtung und Geburt denkbar und für 
manche Tiere stellt derart umständlicher Sex 
nichts Besonderes dar. Die Probleme der Hei­
ligen Familie hätte etwa die Grüne Bonellia 
gerne. 
	 Sie gehört zu den Igelwürmern, schaut 
ein wenig aus wie eine große Essiggurke, lebt 
im Meer und wird etwa einen halben Meter 
lang. Aber nur das Weibchen. Die Männchen 

sind so klein, nur circa ein bis zwei Millimeter, 
dass sie lange für Parasiten auf den Weibchen 
gehalten wurden. Auf Menschen umgelegt be­
deutet das, dass normalgroße Menschenmän­
ner es mit Frauen von der Größe des Eiffel­
turms zu tun hätten. Darüber hinaus verfügen 
die Bonellia-Weibchen weder über Augen, 
Nase oder Ohren, und bei der Befruchtung ver­
schlucken sie die Männchen zur Gänze. Da­
menwahl ist dafür gar kein Ausdruck! Bis zu  
85 Stück wurden schon gezählt, die im Igel­
wurm-Weibchen herumschwimmen und ihr 
Sperma irgendwann auf die Eier spucken,  
weil sich bei den Männchen die Speiseröhre 
zum Samenleiter umgewandelt hat. Und das 
ist noch nicht alles. Die Jungen kommen ge­
schlechtslos auf die Welt, dann erst entschei­
det sich ihr weiteres Schicksal. Werden sie von 
der Strömung von der Mutter weggetrieben, 
werden riesige Weibchen aus ihnen; kommen 
sie mit der Haut eines Weibchens in Kontakt 
und bleiben dort haften, dann entwickeln sie 
sich zu winzigen Männchen. 
	 Eigentlich schade, dass dem Schöpfer die 
Grüne Bonellia erst nach der Jungfernzeu­
gung mit Erzengeln eingefallen ist, wie anders 
hätte die Heilsgeschichte verlaufen können! N

Damenwahl

Dusls Schwerpunkt

„Wie schaut’s denn aus mit Nachwuchs bei 
euch?“, lautet eine wenig charmante Frage der 
Verwandtschaft an die Jungvermählten. „Wir 
arbeiten daran!“, kommt es prompt zurück. 
Die Ziviltechnikerinnen und die Ziviltechniker 
arbeiten auch daran – am Nachwuchs. Aber 
natürlich anders, ganz anders! Und das ist 
nicht so leicht.
	 Junge Menschen für die Technik zu be­
geistern in einem Alter, wo alles andere wichti­
ger ist als lernen, das ist wirklich nicht leicht. 
Die Ziviltechniker (bei der Mehrzahl sind im­
mer alle gemeint – auch die „Innen“) müssen 
sehr viel lernen. Am Anfang viel Trockenes. Ma­
thematik, Physik, Mechanik … echt arg! Weni­
ge Lehrende können vermitteln, dass diese 
Grunddisziplinen notwendig sind, dass sie 

das Werkzeug sind, um Großartiges zu schaf­
fen. Pläne im Kopf werden zu Papier und dann 
steht es vor dir – eins zu eins.
	 Für mich als Zivilingenieur gibt es nichts 
Schöneres, als wenn ein Projekt – vielleicht 
eine Kläranlage – gebaut wird, wenn diese 
fertig dasteht und alle können sie sehen, kön­
nen begreifen, wie das funktioniert, was vor­
her nur in deinem Kopf war. In den kann nie­
mand hineinsehen. Aber das fertige Bauwerk 
können alle sehen. 
	 Wenn wir dieses Gefühl jungen Men­
schen vermitteln können, dann haben wir 
Nachwuchs. Baukulturvermittlung muss bei 
jungen Menschen spielerisch funktionieren, 
so wie die Statik der Spaghetti. Erfolgserleb­
nisse haben eine große Kraft! N

es selbst bei erfolgreicher Anfechtung keinen 
Kostenersatz gibt. Im Erfolgsfall werden ver­
gaberechtswidrige Ausschreibungsunterla­
gen oder Entscheidungen aufgehoben: Davon 
profitieren alle potenziellen Anbieter, nicht 
nur der Antragsteller, der die gesamten Kos­
ten seines Antrags trägt! Ist all das fair? Sicher 
nicht! Es besteht ein massives Rechtsschutz­
defizit. Diese Lücke könnte freilich ganz leicht 
geschlossen werden: Das Zauberwort der Ju­
risten lautet „Verbandsklagerecht“ und ist in 
vielen Bereichen bereits heute gang und 
gäbe: Dabei muss nicht der einzelne Unter­
nehmer dafür sorgen, dass Auftraggeber das 
Vergaberecht einhalten, sondern ein Ver­
band, z. B. seine gesetzliche Interessenvertre­
tung, übernimmt diese Aufgabe. Die Einfüh­
rung eines solchen Verbandsklagerechts 
steht daher ganz oben auf unserer Forde­
rungsliste für die anstehenden Änderungen 
des Vergabegesetzes. N

Nachwuchs

Anne Mautner Markhof
Stellvertretende Vorsitzende der Bundessektion 
Architekten

Faire Vergaben – fairer Rechtsschutz

Architekt/innen und Ingenieur/innen stehen 
europaweit vor ähnlichen Herausforderun­
gen: Die „Deregulierungswut“ der europä­
ischen Kommission, die sich vor allem auf na­
tionale Berufsvorschriften konzentriert, ist 
eine davon. Im Juni hat die EU-Kommission 
mehrere Vertragsverletzungsverfahren ein­
geleitet. Das österreichische Ziviltechniker­
gesetz – konkret die berufsspezifischen Be­
schränkungen im Gesellschaftsrecht – ist da- 
von ebenso betroffen wie die deutsche Ho­
norarordnung für Architekt/innen und Ingeni­
eur/innen. Die Abwehr von ungerechtfertig­
ten Angriffen auf bewährte nationale Berufs- 
systeme macht die Bündelung unserer Kräfte 
notwendig. Ich unterstütze daher voll und 

ganz die Initiative Präsident Aulingers zu ei­
ner noch stärkeren Zusammenarbeit zwi­
schen den Berufsverbänden der Architekt/ 
innen und Ingenieur/innen der Schweiz, Ös­
terreichs und Deutschlands. Eine vertiefte  
Zusammenarbeit ist weit über die Deregulie­
rungsproblematik hinaus sinnvoll: 
	 So hat – um nur ein Beispiel zu nennen – 
mein Kollege im Präsidium der BAK, Vize- 
präsident Martin Müller, gemeinsam mit  
dem Vizepräsidenten des Schweizerischen In­
genieur- und Architektenvereins die bAIK bei 
einer parlamentarischen Informationsveran­
staltung zum neuen österreichischen Nor- 
mengesetz unterstützt. Die Normenflut auch 
auf europäischer Ebene einzudämmen ist ein 
gemeinsames Ziel. Ich selbst habe den deut­
schen Baustaatssekretär Adler bei einem von 

Präsident Aulinger initiierten Besuch in Wien 
zum Thema der Schaffung von Wohnraum für 
Flüchtlinge begleitet. Ein Folgetreffen in Ber­
lin ist bereits in Planung! N

Gemeinschaftsarbeit

Seit einem Jahr wirkt die Sozialpartnerinitia­
tive „Faire Vergaben“ auf Politik und öffent- 
liche Meinung. „Faire Vergaben“ sichern Ar­
beitsplätze, lautet das – völlig richtige – 
Schlagwort. Ein von der Initiative lancierter 
Gesetzesvorschlag liegt derzeit im National­
rat. Der Vorschlag bringt u. a. einen Ausbau 
des Bestbieterprinzips und wird von unserer 
Kammer natürlich voll unterstützt. Ein Aspekt 
„Fairer Vergaben“ bleibt allerdings unterbe­
lichtet: Das beste Vergaberecht hilft nichts, 
wenn sich Auftraggeber/innen nicht daran 
halten. Theoretisch können sich Auftragneh­
mer/innen – auch Ziviltechniker/innen – zwar 
gegen Vergaberechtsverstöße rechtlich zur 
Wehr setzen. Das wird sich jeder zweimal 
überlegen: Wer will es sich schon mit einem 
potenziellen Auftraggeber verscherzen? Zu­
dem entstehen hohe Anwaltskosten für die 

Klaus Thürriedl
Vorsitzender der Bundessektion der Ingenieurkonsulenten

Barbara Ettinger-Brinckmann
Präsidentin der deutschen Bundesarchitektenkammer 



Salvatore Sylvester Valeskini ist Ingenieurkonsulent für Bauingenieurwesen.

hey ho lets go: 
„Warte nicht auf die nächste Gelegenheit. 
Die beste Chance ist die, die du gerade 
hast.“
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Vielleicht hat es mit Angst zu tun. Angst, nicht 
mehr gewählt zu werden, Angst um den Bo­
nus oder den guten Ruf. Bekanntlich ist Angst 
ein schlechter Ratgeber. Leider dürften genau 
solche Ratgeber seit geraumer Zeit ihr Unwe­
sen treiben. Wie sonst lassen sich die seltsa­
men Blüten des Vergabewesens erklären, mit 
denen wir konfrontiert werden? In einer klei­
nen Recherche, die wir vor zwei Jahren seitens 
der IG Architektur erstellt haben, wurden über 
20 Projekte untersucht, die Resultat eines of­
fenen Wettbewerbs waren UND bei denen kei­
ne Referenzen abgefragt wurden (es war nicht 
so leicht, diese zu finden). In Summe ging es 
um Baukosten von über 200 Millionen Euro. Ei­
nige dieser Projekte waren „Erstlinge“. Bei kei­
nem wurde von Problemen berichtet. Eine 
ernsthafte, groß angelegte Studie zu diesem 
Thema gibt es aber nicht. Der Wunsch, die Teil­
nehmer zu bestimmen oder Referenzprojekte 
zu verlangen, kommt rein aus dem Bauch her­
aus, und ein Erfolg ist durch nichts zu belegen 

– ganz im Gegenteil! Dennoch ist die Zahl der 
wirklich offenen Verfahren mittlerweile mar­
ginal und selbst die mit überzogenen Refe­
renzforderungen „abgesicherten“ Varianten 
sind selten geworden. Warum eigentlich? Und 
warum stört uns das so sehr? Ist das Bauen 
nicht ein Prozess wie jeder andere, der wie je­
der andere nach herkömmlichen Manage­
mentmethoden gesteuert werden kann? Das 
Planen eine Dienstleistung wie jede andere 
also? Das wäre eine „absichtliche“ Missinter­
pretation. Selbst vergaberechtlich wird hier 
unterschieden, denn geistige Leistungen sind 
im Vorhinein nicht eindeutig beschreibbar. 
Vor allem bei Architektur und Stadtplanung 
geht es auch um Kultur und um Rechtsstaat­
lichkeit. Beides kann ohne Fairness nicht be­
stehen. Man kann zwar auf einen „guten Dik­
tator“ hoffen – mit allen Nebenwirkungen, 
aber eine nachhaltige kulturelle Entwicklung 
bringen Diktaturen nie hervor. Es ist kein Zu­
fall, dass das Wettbewerbswesen aus den an­
tifeudalen Revolutionen hervorgegangen ist. 
Egal ob in der Kunst oder der Architektur: 
Nicht ein feudaler Herrscher sollte nach Gut­
dünken Aufträge verteilen, sondern in einem 
fairen Wettstreit sollte das beste Projekt er­
mittelt werden. Daher wird klar, dass das La­
den einiger ausgewählter Büros oder das 
sachlich unbegründete Beschränken des Zu­
gangs ein demokratiepolitisch fragwürdiger, 
intransparenter Akt ist, zumindest bei Projek­
ten im öffentlichen Interesse.
Bernhard Sommer, Vizepräsident der Kammer der Architek­
ten und Ingenieurkonsulenten für Wien/NÖ/Bgl. N

Offener Wettbewerb

Es ist mir schon klar, dass der offene, anony­
me Wettbewerb zur Identität des freien, ein­
zig dem Öffentlichen verpflichteten Architek­
ten historisch konstitutiv gehört. So zumin- 
dest wurde er als Befreiung von der staatli­
chen Auftragsplanung vor rund 150 Jahren er­
funden. Und die Architekten unterwarfen sich 
dieser Lotterie, weil sie die Beteiligung an 
Wettbewerben als „Forschung“ bezeichneten, 
um spekulativ ihre Ideen und Konzepte zu ela­
borieren. Das ging noch ganz gut, als auch mit­
telständische Büros aus den Erträgen von 
Bauvorhaben die Beteiligung an Wettbewer­
ben finanzieren konnten. Immer schon war 
aber die volkswirtschaftliche Vergeudung ein 
Thema. Nicht selten war der Aufwand aller am 
Wettbewerb beteiligten Büros höher als die 
Bausumme des gewünschten Projekts. Zu­
dem war der Wettbewerb von Anfang an mit 
einem Makel behaftet. Soll eine Aufgabe, die 
doch der Öffentlichkeit verpflichtet ist, einzig 
von einer Mehrheit der Architektinnen in der 
Jury, also fachintern, je nach Gusto der Jury­
mitglieder, entschieden werden? Wo bleibt 
dann das Urteil der immer apostrophierten 

„Öffentlichkeit“? Und dem verantwortlichen 
Bauherrn, als Minderheit in der Jury, wird 
dann ein Projekt überantwortet, zu dem er 
sich nicht bekennen kann und will? Die neoli­
berale Entwicklung seit den 1980er-Jahren hat 
nun das sogenannte „Bewerbungsverfahren“ 
geschaffen. Das geht einher mit dem Abbau 
der architektonischen Kultur, die seit damals 
das Aufmerksamkeitspotenzial und die wirt­
schaftliche Vorqualifikation von teilnehmen­
den Architektinnen von einschlägigen Projek­
ten in den Vordergrund stellt. Gegenüber 
anonymen offenen Wettbewerben und den 
an Bedingungen gebundenen Bewerbungs­
verfahren empfehle ich einen dritten Weg: 
Alle europäischen Architekten sollten zur Be­
werbung eingeladen werden. Mit einem Port­
folio ihres bisherigen Schaffens und Denkens, 
sonst nichts. Eine kompetente Jury wählt die 
Teilnehmer aus, die dann in einem vom Auslo­
ber bezahlten Bewerbungsverfahren ihre Ide­
en und Konzepte persönlich präsentieren und 
weiterentwickeln. Das eröffnet alle Chancen 
auch für junge Büros. Wenn die Jurys von 
kenntnisreichen und uneigennützigen Exper­
ten der Architektur besetzt sind – und nicht 
von individualistischen, egozentrischen Ar­
chitekten. Die Zukunft wäre einfach: bezahlte 
Bewerbungsverfahren ohne Vorqualifikation 
und ohne Architekten in der Jury.
Dietmar Steiner, Direktor Architekturzentrum Wien N

Plus / Minus

Was erwarten, erhoffen und wünschen sich frisch gebackene Ziviltech­
nikerinnen und Ziviltechniker von ihrer künftigen Berufslaufbahn?  
Worum drehen sich ihre Sorgen, was möchten sie verbessern? Für die 
Bildstrecke zum diesmaligen Schwerpunkt „Jung und hungrig“ hat  
die Redaktion des KONstruktiv die in jüngerer Vergangenheit angelob­
ten Ziviltechnikerinnen und Ziviltechniker aufgerufen, sich in einem 
Selbstporträt in Form eines Schnappschusses und einem Statement vor­
zustellen. Statt der Schnappschüsse kamen gelegentlich auch hochpro­
fessionell inszenierte Fotos, und so manches Statement entwickelte sich 
zu einer ausführlichen Manöverkritik, die wir nur in stark reduzierter 
Form im Heft wiedergeben können. Die Langversionen zum Nachlesen 
finden Sie unter www.daskonstruktiv.at.

Vielen Dank allen, die mitgemacht haben! 

Jung und hungrig

Angesichts immer restriktiver werdender 
Zugangsbedingungen bei Vergabeverfah-
ren sind jüngere und kleinere Architektur-
büros zusehends von der Teilnahme am 
Markt ausgeschlossen. Daher soll bei öf-
fentlichen Bauaufgaben der offene Wettbe-
werb grundsätzlich als das probate Mittel 
zur Projektfindung gelten.



„Der Schlüssel zum Erfolg liegt  
in einer professionellen und  
ehrlichen Projektabwicklung.“

Thomas Freunschlag ist Ingenieurkonsulent für Bauingenieurwesen (Hochbau).

Bernhard Kotlaba ist Ingenieurkonsulent für Bauingenieurwesen.

„Nach meinem erfolgrei­
chen Gründungsjahr 
möchte ich Mitarbeiter 
einstellen, um mehr 
Großprojekte abwickeln 
zu können.“
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Unsere Verantwortung |  
				    Technik trifft Nachwuchs

Sabine Seidler ist Rek- 
torin der Technischen 
Universität Wien.

Als Motive werden Interesse am Fach, resultierende 
Karrierechancen und die Einschätzung, dass das 
Studium zu den eigenen Fähigkeiten passt, angege­
ben. Das Bildungssystem kann also durch gute und 
begeisternde Lehrer/innen einerseits und durch  
die Unterstützung beim Erkennen der eigenen Fä­
higkeiten junge Menschen unterstützen, die indivi­
duell richtige Studienwahl zu treffen. Dazu braucht 
es einerseits gute Aus- und Weiterbildung für die 
Lehrer/innen und andererseits Ressourcen, um bei 
dieser Entscheidung zu unterstützen. Es gilt hier, 
bestehende Klischees aufzubrechen und Berüh­
rungsängste abzubauen. Technik umgibt uns und 
ist fixer Bestandteil des Alltags. Beim tu-Studium 
können aufbauend auf ein solides wissenschaft­
liches Fundament spezifische Interessen und Talen­
te vertieft werden. Die Ausbildung an der tu Wien 
folgt dem Grundgedanken der forschungsgeleiteten 
Lehre. Dadurch, dass bereits während des Studi-
ums Einblicke in laufende Forschung möglich sind, 
sind auch aktuelle Herausforderungen und Trends 
bekannt.
	 Ausgehend von einer Vision erarbeiten Techni­
ker/innen mit Kreativität und Kompetenz konkrete 
Problemlösungen. Hier liegt auch eine Stärke der  
tu Wien: die Verbindung von Grundlagenforschung 
und anwendungsorientierter Forschung. Wir haben 
die Möglichkeit, Ideen bis zu einem Endprodukt  
zu verfolgen und umzusetzen. Techniker/innen 
allein werden die Welt nicht retten, sie können und 
müssen aber Werkzeuge entwickeln, die dabei hel­
fen. Eine Herausforderung ist sicher die steigende 
Komplexität der zu bearbeitenden Themen und  

Dabei ist eine ganzheitliche Betrachtungsweise 
essenziell: Technik als Berufsoption – vom Lehr­
beruf bis zur akademischen Karriere – muss  
als attraktive Option erkannt werden. Es ist nicht 
akzeptabel, dass es nahezu als „schick“ gilt, in  
Mathematik in der Schule „schlecht“ gewesen zu 
sein. Anstrengungen zur Verbesserung der Situ­
ation können nur dann erfolgreich sein, wenn Un- 
ternehmen und Bildungseinrichtungen gemein- 
sam arbeiten, wie das z. B. im Projekt „Kinderuni“ 
mit Universitäten und Unternehmen erfolgreich 
geschieht.
	 An Universitäten gibt es zurzeit ein Missver­
hältnis von Anfänger/innenzahlen und verfügbaren 
Ressourcen. Das gilt auch für die technischen  
Studien. Deshalb sind undifferenzierte Awareness­
kampagnen wenig zielführend. Erfahrungen der  
tu Wien aus Projekten wie der „Kinderuni Technik“ 
zeigen, dass das Interesse der Sieben- bis Zwölf­
jährigen an Naturwissenschaft und Technik, im 
Übrigen sogar geschlechtsneutral, vorhanden  
ist. Das ist unsere Zielgruppe, deren Interesse  
sowohl im Rahmen des Unterrichts als auch in  
begleitenden Angeboten bis zur Studienwahl  
erhalten werden muss. 

wesentlichen Beitrag bei der planvollen Gestaltung 
unserer Umwelt. Dadurch wird der Rahmen für 
soziale und ökonomische Entwicklungen beein­
flusst, und die Verantwortung von Planer/innen ist, 
weil unabhängig von der Projektgröße eine ganz­
heitliche Sicht notwendig ist, entsprechend groß. 

„Technik für Menschen“ bedeutet, Nutzer/innen und 
Umwelt stehen im Fokus, nicht die bloße Lösung 
einer technischen Herausforderung. Aktuelle Er­
folgsprojekte wie das lisi-Haus oder das mit dem 
Staatspreis für Umwelt und Energietechnologie 
2015 ausgezeichnete Plus-Energie-Bürohochhaus 
demonstrieren, wie neueste Technologien helfen, 
Ressourcen einzusparen, nachhaltig zu planen und 
neue Standards für die Zukunft zu entwickeln. 

Weibliche Vorbilder für weiblichen Nachwuchs
Disziplin, Kreativität und Zeit bilden den Treibstoff 
für Bildung als unverzichtbarer Bestandteil von 
sozialem und wirtschaftlichem Fortschritt. Darum 
glaube ich weder an Kategorien wie „Männerbe-
rufe“ noch daran, dass diese für Frauen unattraktiv 
sind. Bei der Auseinandersetzung mit dem breiten 
Angebot an Aus- und Weiterbildungen entdeckt 
man beste Aufstiegs- und Entwicklungschancen  
in interessanten Forschungs- und Studiengebieten. 
Hinter stereotypen Vorstellungen liegen ideale 
Karrierechancen. 

Es sind nicht fehlender Mut oder etwa zu großer 
Respekt, der Frauen abhält, einen technischen Be­
ruf zu ergreifen, denn die Talente sind gleich ver­
teilt. Vielmehr sind tradiertes Rollenverständnis, 

das Ineinandergreifen mit anderen Bereichen,  
die durchaus auch außerhalb der Technik liegen 
(Soziologie z. B.). Daraus ergibt sich noch mehr  
als heute die Notwendigkeit, über das eigene Fach 
hinaus zu denken und entsprechende Netzwerke 
aufzubauen. 

Die entscheidende 
Frage ist: Welche 
Kompetenzen 
werden benötigt, 
um das Problem 

zu lösen? Dies bedeutet aber auch einen erhöhten 
Organisationsaufwand, der mit der Ausbildung 
einer veränderten Arbeitskultur und idealerweise 
auch mit Effizienzsteigerung belohnt wird, von  
der auch die Gesellschaft letztlich profitiert.

Die Digitalisierung wird zum Motor für Innovation
Sie kann Jobs schaffen und die Wertschöpfung  
steigern. Ganz neue Geschäftsmodelle werden da­
durch möglich. Intelligente Produkte bzw. Bau­
weisen werden auch zu neuen Berufsbildern und 
neuen Arbeitsplätzen führen. Zukünftige Entwick­
lungen lassen sich nur erahnen, aber genau diese 
analytische Fähigkeit unserer Absolvent/innen, 
verbunden mit dem methodischen „Handwerk“, 
führt zu einer Problemlösungskompetenz und Ex­
pertise bei Ingenieur/innen, mit der sie vielschichti­
ge Fragestellungen bearbeiten können. Die Zu­
sammensetzung des Lehrveranstaltungsangebots 
bietet in der Ausbildung der tu-Studierenden –  
also des Nachwuchses – die Möglichkeit, über tech­
nische Kompetenzen hinausgehende Qualifikatio­
nen zu erlangen, und die Notwendigkeit dafür wird 
stetig zunehmen. Für die heutige Studierendenge­
neration und den Nachwuchs sind Disziplinengren­
zen quasi so gut wie nicht mehr vorhanden. Archi­
tekt/innen und Bauingenieur/innen leisten einen 

Techniker/innenmangel wird von Politik, Wirtschaft und Industrie  
immer wieder bestätigt, aber reine Imagekampagnen werden dieses  
Problem nicht lösen. Es gilt, Technikaffinität frühzeitig zu erkennen  
und Angebote zu schaffen, die diese fördert und stärkt.

Aus unserer Erstsemestrigenbefragung  
wissen wir, dass Freunde, Eltern und Lehrer/
innen die Studienwahl stark beeinflussen.

Das Erkennen der eigenen Fähigkeiten und  
die Information zu passenden Angeboten sind 
der Schlüssel, um tradierte Rollenbilder zu  
durchbrechen.

Die „Big Challenges“ werden nur gelöst werden 
können, wenn interdisziplinäre Teams mit 
gebündelten Kompetenzen Problemstellungen 
gemeinsam bearbeiten.



Monika Gaisbauer ist Ingenieurkonsulentin für Landschaftsplanung und -pflege.

„Ich möchte an der 
Schnittstelle zwischen 
Technik und Umwelt  
zur Umweltverträg­
lichkeit von Infra- 
strukturprojekten  
beitragen.“
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In männerdominierten Studienrichtungen bekla­
gen Studentinnen oftmals ihre Sichtbarkeit. Sie 
sind exponierter als ihre Studienkollegen und da­
mit angreifbarer. Das Sichtbarmachen entsprechen­
der Vorbilder ist ein guter Weg, hier entgegenzu­
wirken. Zwar verzeichnen wir einen Anstieg bei  
der Zahl weiblicher Studierender – die tu Wien ist 
mit derzeit knapp 30 Prozent jene Technische  
Universität mit dem höchsten Anteil an Frauen 
unter den Studierenden –, aber dieses Wachstum 
geschieht nur langsam. 

Ich appelliere daher an Entscheidungsträger/innen 
in Politik, Interessenvertretungen und Bildungs­
verantwortliche, diese gemeinsame Anstrengung 
nach Kräften zu unterstützen. N

fehlende gesellschaftliche Akzeptanz und unzurei­
chende Rahmenbedingungen die Ursache dafür, 
dass Frauen immer noch davor zurückschrecken, in 
die sogenannte Männerdomäne „Technik“ einzu­
dringen. Deshalb arbeiten wir kontinuierlich daran, 
für unsere Mitarbeiter/innen und Studierenden 
möglichst optimale Rahmenbedingungen zu schaf­
fen. Damit ist vor allem die Arbeit am mindset aller 
Beteiligten gemeint, die für das Thema sensibili­
siert werden müssen. Wir versuchen in allen Berei­
chen die besten Köpfe an die tu Wien zu bekom­
men. Neben einer bewusst gewählten Strategie zur 
Internationalisierung sind unterschiedlichste Akti­
vitäten im Bereich Diversity und Fördermaßnah­
men die Bausteine dieser Bestrebungen. Plakative 
Signale wie das Vizerektorat für Personal und Gen­
der oder die Einrichtung der Abteilung Genderkom-
petenz drücken dies ebenso aus wie die operativen 
Maßnahmen, die von diesen Bereichen koordiniert 
werden. Diese reichen vom Mädchenprogramm  
bei der „Kinderuni Technik“ über Mentoringinitia­
tiven für Studienbeginner/innen bis hin zu Coa­
chingprogrammen für Wissenschaftler/innen.  
Der tu-Frauenförderungsplan1 unterstreicht die 
Bedeutung des Themas als strategisches Ziel der  
tu Wien. Eine konkrete Maßnahme daraus wurde 
kürzlich innerhalb der tu eröffnet: Die Kolleg/
innen in den Fakultäten sind im Rahmen eines 
zweistufigen Antragsverfahrens dazu aufgerufen, 
strategische Konzepte zur Frauenförderung zu 
erarbeiten. Als Belohnung winken jeweils zwei 
Frauenprofessuren und Laufbahnstellen. Im  
Frühjahr 2016 sollen die ersten Ergebnisse prä­
sentiert werden.
	

Vom Paradox zur Resilienz? |  
				    Der Kontext von Reformen der Einstiegsphase von Ziviltechnikern  
				    und Ziviltechnikerinnen

Oliver Schürer ist Autor, 
Editor, Kurator sowie 
Senior Scientist und 
stellvertretender Leiter 
der Architekturtheorie  
an der TU Wien. Seine 
Forschungsfelder sind  
die ökonomischen  
und technologischen 
Aspekte von Archi- 
tektur.

Projekt durch Adaption auszubauen. „Unterneh­
merische Resilienz ist die Eigenschaft eines Un- 
ternehmens, externe Schocks oder Verwerfungen 
der sozialen, wirtschaftlichen oder politischen 
Rahmenbedingungen auszuhalten und sich an  
die neuen Bedingungen anzupassen.“ 4 

Architektur hat da einiges zu bieten, zeigt die Stu-
die Berufsfeld Architektur. Denn wenn die Atmo­
sphäre im Büro stimmt, dann führen von positiven 
Emotionen getragene Arbeitsqualitäten wie Spaß, 
Abwechslungsreichtum oder künstlerisch-kreative 
Tätigkeit zu hoher persönlicher Zufriedenheit, be­
gleitet von einer Gruppenzufriedenheit, die aus  
dem Erleben der direkten Umsetzung der erbrach­
ten Leistung herrührt. Die Studie führt dies auf 
Tätigkeiten zurück, die einen hohen Anteil an 
Selbstverwirklichung im kreativen Gestalten und 
Umsetzen haben. „Wesentliche Produkttypen der 
Kultur- und Kreativwirtschaft sind Prototypen, 
Einzelanfertigungen, Kleinstserien und immateri­
elle Produkte. Die Art der Produktion sowie die 
Beschaffenheit der Produkte in der Kultur- und 
Kreativwirtschaft sind wesentliche Charakteristika 
einer wissensbasierten Ökonomie.“ 5 Dieses neue 
Wirtschaften mit dem In-eins-Setzen von Kultur 
und Kreativität trifft sich gut mit dem typischen 
Selbstverständnis der österreichischen Archi- 
tekten und Architektinnen. Es beruht, laut Studie, 
auf kreativen, baumeisterlichen Tätigkeiten. 

Wandel
Dieses Selbstverständnis hat eine lange Tradition. 
Der Beruf des Architekten als Ziviltechniker ge- 
hört zu den freien Berufen, wie auch Steuerberater, 
Ärzte und Rechtsanwälte. Diese waren einstmals 
eine eigene Art von staatsnaher Institution gewesen, 
mit klar bestimmten anspruchsvollen Aufgaben 
und rechtlichen Sonderstellungen. Architekten hat- 
ten die Aufgabe, die Kultur, in der sie tätig waren, 
abzusichern und, im wörtlichen Sinn verstanden, 
auszubauen. Kreativität hatte man als der Kultur 
zuträglich verstanden. Die im Talent der Individuen 
verortete Kapazität wurde eingesetzt, um Kultur  
zu repräsentieren. Die Befugnis zum Architekten 
und zur Architektin war dazu da, diese kulturtragen- 
den Aufgaben zu definieren und die Sonderstellung 
zu sichern, Wettbewerbe ein Medium der Quali­
tätssicherung auf der Basis von Kriterien und recht­
lichen Bedingungen. 

Beim Einstieg in ein selbstbestimmtes Berufsleben 
gibt es einen Schlüsselaspekt: die sozialen und 
ökonomischen Fähigkeiten der Person, die sich die 
berufliche Selbstständigkeit zutraut. Die Studie 
Berufsfeld Architektur1 hat gezeigt, dass die zentra­
len Momente für das wirtschaftliche Überleben  
auf der Ebene der Individuen zu finden sind: Inno­
vation und Schaffung von Wettbewerbsvorteilen. 
Aber diese Kompetenzen können sich in unter­
schiedlichen ökonomischen Milieus verschieden 
entfalten. Die Tätigkeiten von Architekturbüros 
sind von sehr vielen internen und externen Fakto­
ren bestimmt. Wichtige interne Faktoren sind  
neben der Zusammensetzung des Teams der Indi­
viduen und der damit möglichen Gruppendynamik 
die Expertisen der Einzelnen mit deren Organisati­
onsgeschick und ihrer individuellen Kreativität.  
Die wichtigsten externen Faktoren sind die Art, wie 
Aufträge akquiriert werden, und die Befugnis,  
mit der am Markt agiert werden kann. 
	 Architektur ist, den Vereinten Nationen zu- 
folge, Teil der Kreativwirtschaft. Eine Gruppe von 

„ … more demand-driven and services-oriented  
industries creating goods and services with func­
tional purposes“.2 

Weitere wesentliche Merkmale sind laut Wirt­
schaftsministerium „eine sich schnell wandelnde 
Beschäftigungsstruktur und sich ständig ver-
ändernde Tätigkeitsfelder und Berufsbilder …“ 3  
Die Herausforderung für eine Reform: Wie können 
sich in einer Wirtschaftsumgebung unter diesen 
Voraussetzungen junge Unternehmen nicht nur am 
Markt etablieren, sondern auch dort verbleiben?

Resilienz
Im heutigen unsicheren und dynamischen Wirt­
schaftsgeflecht ist es für Individuen sowie Un­
ternehmen unumgänglich, sich einen Wettbewerbs­
vorteil zu erarbeiten und diesen von Projekt zu 

1	  Berufsfeld Archi­
tektur 1.0 und 2.0
2	  unctad, United 
Nations, Creative Econ­
omy Report 2010
3	  Bundesministerium 
für Wirtschaft und 
Technologie (bmwi) 
Öffentlichkeitsarbeit 
(Hg.): Monitoring zu 
ausgewählten wirtschaft-
lichen Eckdaten der 
Kultur- und Kreativwirt-
schaft 2011, Berlin, 
Dezember 2012, S. 13.
4	  http://wirtschafts 
lexikon.gabler.de/
Definition/resilienz.
html
5	  Bundesministerium 
für Wirtschaft und 
Technologie (bmwi) 
Öffentlichkeitsarbeit, 
a. a. O.

Der Beginn ist eine delikate Angelegenheit. Will man die Ziviltechniker­
laufbahn einschlagen, ist zunächst zu klären, wie man an den ersten 
Auftrag kommt und wie diesem weitere folgen. Die nächste Heraus- 
forderung ist der Einstieg in die Kammer. So klar und simpel die ersten  
Aufgaben formuliert werden können, so komplex ist die Situation, mit  
der Einsteiger konfrontiert sind. Dafür können sich Interessenten  
verschiedenenorts Hilfestellungen einholen. Aber das soll nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass es für die Abwicklung beider Bereiche Reform­
bedarf gibt. Was sind die sozialen und ökonomischen Rahmenbe- 
dingungen der Reform für Einsteiger? Denn je nach Art des Einstiegs  
werden verschiedene Entwicklungsmöglichkeiten angelegt, andere  
aber ausgeschlossen. 

1	  www.tuwien.ac.at/
dle/genderkompetenz/
frauenfoerderungsplan

In Österreich stellt die Architektur als Branche 
einen der stärksten Bereiche der österreichi­
schen Kreativwirtschaft.

Es gilt also auf der individuellen wie der  
unternehmerischen Ebene der Büros,  
gleichzeitig flexible und stabilisierende  
Eigenschaften zu verstärken und wei- 
tere zu kreieren. 

Die Teilhabe von Frauen ist eine gesamt­
gesellschaftliche Herausforderung, die eine 
Universität allein nicht bewerkstelligen  
kann.



Wolfgang Wildauer ist Architekt.

„Mein Wunsch: Dass 
Auftraggeber/innen ver- 
stehen, dass eine dog­
matische Billigstbieter­
vergabe für sie sehr 
teuer werden kann.“

Barbara und Christoph Abel sind Architekten.

„Junge Architektur in Kärnten.“
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enleben vereinbaren möchten. Mit ihrer Entloh­
nung sind die Menschen in der Architekturszene 
nicht zufrieden, egal ob angestellt oder selbststän­
dig. Dies ist über den Studienzeitraum von zehn 
Jahren in etwa gleich geblieben. Diesen negativen 
Beurteilungen der eigenen Lebens- und Arbeitsbe­
dingungen steht eine recht hohe Zufriedenheit mit 
dem Job gegenüber. Erstaunliches Ergebnis ist, 
dass die Entlohnung für die Zufriedenheit am we­
nigsten wichtig ist. Die Studie zeigt, dass die Macher  
von Architektur ihre Arbeitstätigkeiten als beson­
ders komplex beschreiben. Dies trägt dazu bei,  
dass die Tätigkeiten als sehr abwechslungsreich 
und kreativ empfunden werden. Der meist hohe 
Grad an Aufgabenteilung und die Möglichkeit  
zu gestaltendem Umsetzen erhöhen die Zufrieden­
heit stark. Eine unterstützende Tendenz wird  
durch ein freundschaftliches soziales Umfeld am 
Arbeitsplatz sichtbar. Zwischen den Geschlechtern 
ist dabei kein Unterschied feststellbar. 
	 Paradox aber ist, dass im Gegensatz zum Durch- 
schnitt der österreichischen Berufstätigen die Zu­
friedenheit mit dem Ausmaß der Arbeitszeit steigt. 
Architekten und Architektinnen arbeiten gerne – 
egal ob selbstständig oder unselbstständig. Je weni­
ger Aufträge Arbeit machen, desto unzufriedener 
sind sie. Auf absehbare Zeit genügend Aufträge im 
Büro zu haben motiviert und lässt die Zufriedenheit 
mit der Arbeitszeit steigen – was wiederum die bei­
den Spitzenpositionen absichert.

Marktzugang
Welche Rahmenbedingungen brauchen also die 
neu einsteigenden Ziviltechnikerinnen und Zivil­
techniker in der Sparte Architektur, um die para­
doxe Situation in resilientes Wirtschaften zu ver­
wandeln? Dazu eine Architektin und ein Architekt, 
deren Einstiegszeit noch relativ nahe liegt: 
	 Lisi Wieser von Weißglut Architektur pointiert 
die Situation: „Wer Geld verdienen muss, macht 
keine Wettbewerbe!“ Denn eine Kalkulation wird 
sonst entweder zu einem unternehmerischen 
Wahnsinn oder man engagiert Mitarbeiter, die man 

Kultur ist ein kollektives System von Werten und 
Wissen, das man nur teilweise in Kapitalwerte  
umsetzen kann. Kreativität hingegen ist eine Eigen­
schaft von Individuen, Kleingruppen und Prozes­
sen. Man kann sie als Innovationsmotor instrumen­
talisieren und komplett in Kapitalwert setzen. Kul- 
turtragende Aufgaben im Bauen sind für die Natio­
nalstaaten relativ unwichtig geworden. So ist von 
der einstmaligen gesellschaftlichen Sonderstellung 
bei den Architekten wenig übrig geblieben. Mehr 
noch, der ökonomische Wandel, dessen deutlichs­
tes Merkmal die Erfindung der Kreativwirtschaft ist, 
macht klar: Inhaltlich wurde Architektur vom freien 
Beruf zum kreativen Gewerbe gewandelt. Immer 
noch gilt das Primat vom In-eins-Setzen von Kultur 
und Kreativität. Heute jedoch ist Kultur der Kre­
ativität zuträglich. Die permanente Variation und 
Reorganisation von Kulturelementen bildet den 
Markt, an dem Kreativität in Wert gesetzt wird.  
Dieser Wandel erfordert die Prüfung, inwieweit die 
bestehende Befugnis und Wettbewerbe nicht zu 
sehr dem historisch gewordenen Wirtschaften ent­
sprechen.

Paradox 
Denn nicht alles ist rosig im Berufsfeld Architektur, 
zeigt die Studie. Innerhalb der österreichischen Kre- 
ativwirtschaft haben die Architekten und Architek­
tinnen zwei Spitzenpositionen inne: Sie arbeiten  
die meisten Stunden und verdienen pro Stunde am 
schlechtesten. Die Projektarbeit im Architektur­
bereich ist vom „hire and fire“-Prinzip bestimmt, 
abhängig vom Auftragsvolumen. In den Architek­
turbüros gibt es weder eine Kultur der Mitarbeiter­
förderung, noch eine Tradition der beruflichen 
Weiterbildung. Ein üblicherweise hohes Arbeits­
volumen wird als Ungleichgewicht von Lebens- und 
Arbeitszeit empfunden. Besonders problematisch 
wirkt sich das als systematische Benachteiligung 
derer aus, die beruflichen Erfolg mit einem Famili­

diskutiert. Denkbare Ergebnisse sind vielfältig. 
Pragmatisch wäre eine Art zweistufige Befugnis, 
ähnlich wie beim Führerschein. Aber auch eine 
Befugnis nach der modularen Art der Softwareli­
zenzen erscheint machbar. Einem Basispaket  
könnte man Module zur Erweiterung einer Befug- 
nis zuordnen. Je nach Umfang und Art der abzu­
wickelnden Projekte – auf Zeit.
	 Viele Wege vom Paradox zur Resilienz sind  
denkbar. Das Wichtigste ist, die Möglichkeiten zur 
Adaption an veränderte ökonomische Bedingun- 
gen zu maximieren.

Studie Berufsfeld Architektur
Die zweiteilige Studie Berufsfeld Architektur hinter­
legt einerseits bisher vermutete Eigenschaften der 
Architekturszene mit Daten und macht anderer-
seits bislang unbemerkte Prozesse und Strukturen 
erkennbar. Sie bildet ein Reservoir von quantitativ 
und qualitativ erhobenen Fakten über die öster­
reichische Architekturszene: eine Bestandsaufnah­
me, eine Zeitdiagnose und eine Darstellung von 
Architektur als Lebenswelt, Wissensgebiet und als 
Allianznetz aus vielen dicht verwobenen Lebens- 
und Arbeitsnetzwerken. 
	 In den Beiträgen analysieren Fachleute die 
Architekturszene aus den Perspektiven von Markt­
forschung, Kreativwirtschaft, berufsrechtlicher 
Situation, Arbeitssoziologie, freien Berufen, Verglei­
chen mit anderen Branchen der Kreativwirtschaft 
auf volkswirtschaftlicher und europäischer Ebene 
sowie Soziologie, Psychologie und Architektur  
mit besonderem Augenmerk auf den Einstieg in 
Studium und Beruf. Damit werden vielfältige Inhal­
te bereitgestellt: für die Diskussion von Architek- 
tur- und Standespolitik, für die Entwicklung von  
gesetzlichen und steuerlichen Maßnahmen sowie  
für zukünftige Fördermaßnahmen der vielen  
unterschiedlichen Segmente der Szene und die 
Erschließung neuer Geschäftsfelder. N

schlecht bezahlt. So wie der Großteil der Wettbe­
werbe durchgeführt wird, ist die Bestimmung des 
besten Projekts sehr schwierig. Außerdem ist die 
Realisierung der ausgeschriebenen Projekte zu 
selten gesichert. Mehr noch, ein Wettbewerb ist 
keine nachhaltige Akquise, weil er keine Referenzen 
auf der Seite der Nachfrage des Markts erzeugt. 
Denn nur die Kollegen, aber nicht die potenziellen 
Kunden lesen die Wettbewerbshefte. Leute in  
anderen Branchen können in Zeiten ohne Aufträge 
darüber nachdenken, wie sie sich weiterentwickeln 
möchten, aber Architekten arbeiten einfach per­
manent so dahin. Eine Alternative zu Wettbewerben 
gibt es in der Praxis nicht. Andere Arten der Ideen­
findung für Kunden zu entwickeln wäre eine wichti­
ge Sache. Darauf sollte man einen Thinktank an­
setzen. Wie auch immer, es muss gewährleistet sein, 
dass der Arbeitsaufwand im Rahmen bleibt, die 
Leistung muss mit adäquater Honorierung kom­
pensiert werden.
	 Markus Taxer von Allcolours Architecture um-
reißt noch andere Probleme mit der Entwicklung 
des Wettbewerbswesen: Wo man noch unlängst  
mit einem frechen, aufsehenerregenden Projekt  
bei der Bürogründung Referenzen bekommen 
konnte, regiert heute die Bürokratie. Die von den 
Büros verlangten Eigenschaften, um an Wettbe­
werben überhaupt teilnehmen zu können, werden 
immer restriktiver und auf immer kleinere Pro-
jekte angewandt. Zulassungen nur für lokale Büros 
helfen zwar, Standorte zu sichern, widersprechen 
aber auch den pluralistischen Prinzipien des euro­
päischen Markts. Offenheit ist die wichtigste Eigen­
schaft eines Auslobers. Die Alternative zu Wett­
bewerben ist, einfach selbst an keinen teilzuneh- 
men. Auch in Zeiten der Hypermedialisierung  
zählt Mundpropaganda. Denn qualitätsvolle Arbeit 
spricht für sich selbst. Das kann man mit profes­
sioneller Pressearbeit gezielt unterstützen. Die 
Neuordnung der Architektenbefugnis wird zurzeit 

Vom Paradox zur Resilienz? 

Aber Kultur und Kreativität haben sehr unter­
schiedliche Eigenschaften.
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Technikkarrieren fördern |  
				    „Ein Sammelsurium von Initiativen“

Barbara Feller ist 
Geschäftsführerin der 
Architekturstiftung 
Österreich, Obfrau von 
bink – Initiative Baukul- 
turvermittlung für  
junge Menschen und 
betreut den Bereich 
Architektur bei Kultur- 
Kontakt Austria.

Seit Jahren wird über den Mangel an Nachwuchs in 
den Bereichen Naturwissenschaften und Technik 
geklagt – oftmals zusammengefasst mit der Abkür­
zung mint (Mathematik, Informatik, Naturwissen­
schaften, Technik). Laut tönen die Rufe nach „mehr 
Ingenieuren“ und das Fehlen von Facharbeiterin­
nen und Facharbeitern wird, insbesondere von der 
Wirtschaft, öffentlichkeitswirksam beschworen. 
Betrachtet man den Bereich differenzierter, wird 
sichtbar, dass der Mangel, der im Übrigen nicht nur 
technische Berufe, sondern stark auch die Sektoren 
(Kranken)Pflege und Soziales betrifft, speziell bei 
Lehrberufen am stärksten ausgeprägt ist. In der 
Liste der aktuellen Mangelberufe, die jährlich vom 
Bundesministerium für Arbeit im Einvernehmen 
mit dem Bundesministerium für Wirtschaft kund­
gemacht wird (Fachkräfteverordnung) – und zum 
Erwerb der Rot-Weiß-Rot-Karte berechtigt – sind  
elf der zwölf für 2015 angeführten Berufe aus dem 
Bereich der Technik: von Fräser/innen über Schwarz- 
decker/innen bis zu Techniker/innen mit höherer 
Ausbildung in den Fachgebieten Maschinenbau  
und Starkstromtechnik. 
	 Im Bereich der technischen Studien ist das  
Bild uneinheitlicher. Auch hier kämpfen insbeson­
dere Maschinenbau und Elektrotechnik mit einer 
zu geringen Zahl an Studierenden und Absolven- 
ten und Absolventinnen, bei vielen weiteren Fach­
richtungen ist die Situation jedoch vielschichti- 
ger – zahlreichen offenen Stellen steht oftmals  
eine Vielzahl an Jobsuchenden gegenüber. Häufig 
sind die Anforderungen der Firmen so spezifisch,  
dass nur eine kleine Personengruppe dafür in- 
frage kommt. Und es lässt auch vermuten, dass  
der „Fachkräftemangel manchmal dramatisiert 
wird“, wie es einige Experten und Expertinnen  
formulieren, damit sich die Unternehmen weniger 
Gedanken über die Attraktivität ihrer Arbeits- 
plätze machen müssen und aus einem großen  
Pool an Interessierten schöpfen können. 

Unattraktive technische Berufe
Unzweifelhaft ist jedoch, dass die Attraktivität von 
technischen Berufen in den letzten Jahrzehnten 
abgenommen hat. Während das Interesse an Archi­
tektur laufend steigt, geht die Zahl an Studienein­
tritten und insbesondere an Absolventen und Ab­
solventinnen in den meisten technischen Fächern 
teilweise dramatisch zurück. Und insbesondere  
die Zahl an Frauen wächst – trotz intensiver Bemü­
hungen über beinahe vier Jahrzehnte – nur äußerst 
gering.
	 Vielfältige Gründe werden für diese Situation  
in den zahlreichen Studien zum Thema genannt, 
wobei die Datenlage für Deutschland wesentlich 
umfassender ist als für Österreich: Generell lässt 
sich bereits in der Schule ein rückläufiges Inter- 
esse an technischen Fächern beobachten, weil  

diese zumeist in Didaktik und Methodik wenig mit 
der Lebensrealität von jungen Menschen gemein­
sam haben. Zudem wird die Wahl oder Vertiefung 
technischer und naturwissenschaftlicher Fächer 
von den Bezugspersonen (Eltern, Freundeskreis) 
selten empfohlen. 

Das Bild des mit dem Sohn, sehr selten der Tochter, 
fantasievolle technische Anlagen bauenden Vaters 
entspricht jedoch kaum noch der heutigen Realität 
moderner Familien. Und jene, die nach Karriere 
und hohem Einkommen streben, wählen eher ein 
betriebs- oder sozialwissenschaftliches Studium – 
aus der Beobachtung, dass Führungskräfte zuneh­
mend aus diesen Bereichen und immer weniger  
aus den technischen oder naturwissenschaftlichen 
Fächern stammen. 
	 Es sind also vielfältige Aspekte, die für eine 
Hebung der Akzeptanz sorgen könnten. 

Im Hinblick auf „Raum“ ist insbesondere das am 
Wirtschaftskundlichen Gymnasium in Salzburg 
entwickelte Oberstufen-Wahlpflichtfach mit Matu­
ramöglichkeit „dat – Design Architektur Technik“ 
bemerkenswert, welches naturwissenschaftlich-
technische mit künstlerisch-angewandten Elemen­
ten kombiniert. Forschen und Experimentieren 
sind hier Unterrichtsprinzipien, ebenso wie die 
enge Zusammenarbeit mit den jeweiligen „Fachwel­
ten“. Diese Durchlässigkeit zwischen dem „Kosmos 
Schule“ und externer Fachexpertise ist generell  
im österreichischen Schulsystem nur sehr gering 
und erschwert die Ausarbeitung von übergreifen­
den Strategien und Projekten. Hier setzt das von 

„bink – Initiative Baukulturvermittlung für junge 
Menschen“ entwickelte und von der Kammer der 
Architekten und Ingenieurkonsulenten geförderte 
Projekt „technik bewegt“ an – bei dem Experten 
und Expertinnen unterschiedlicher technischer 
Disziplinen mit ihrer persönlichen Präsenz den 
Schulalltag bereichern. Diese Lebensnähe sowie die 
praxisnahe und problemorientierte Ausrichtung 
sind auch wesentliche Punkte, die viele Studierende  
in ihren technischen Studienfächern vermissen, 
wie zahlreiche Befragungen deutlich machen. 

Dabei zeigen Studien, dass insbesondere jene 
Menschen häufig technische Studien wählen,  
die in ihrem unmittelbaren Umfeld von entspre­
chenden „role-models“ umgeben sind.

So zeigt sich, dass ein eigenes Fach „Technik“, 
welches jedoch nur sehr vereinzelt an Schulen 
angeboten wird, wesentlich stärker ange­
nommen wird als der klassische Fächerkanon 
mit Physik, Chemie und Mathematik.



Jens Liebmann ist Ingenieurkonsulent für Elektrotechnik.

„Respekt, Entwicklung, Vertrauen,  
Engagement und Neugierde mit Kunden, 
Partnern und im Team erleben.“

in diesen Bereich bisher geflossen seien, nicht be- 
ziffern könne. Und allen ist gemeinsam, dass man  
sie als weitgehend gescheitert bezeichnen muss,  
da sie wenig an den realen Verhältnissen geändert 
haben und weiterhin die Berufswahl von Stereo­
typen und Traditionen bestimmt wird.

Früh beginnen
Noch stärker als bei Burschen betonen die einschlä­
gigen Untersuchungen, dass Frauen persönliche 
Vorbilder – Eltern, Bekannte, mitreißende und mo­
tivierende Lehrende – brauchen, um tradierte Rol­
len zu verlassen. Und dass eine möglichst früh­
zeitige Förderung, ein lustvoller und spielerischer 
Kontakt mit technischen Aspekten, beginnend 
altersadäquat schon im Kindergarten, von ganz 
zentraler Bedeutung ist. Eine Veränderung von 
Wertschätzung und Vermittlung muss sich in der 
Schule fortsetzen, wobei Studien zeigen, dass es 
förderlich sein kann, wenn Technik in reinen Mäd­
chengruppen vermittelt wird, weil die Herange­
hensweise an komplexe technische Problemstellun­
gen zwischen Burschen und Mädchen häufig 
unterschiedlich ist – Frauen probieren eher lang­
sam und haben Angst vor Misserfolgen, während 
Burschen oftmals einfach loslegen. 

Daher muss bereits in jungen Jahren die Basis für 
Technikbegeisterung gelegt werden.

Mehr Ingenieurinnen
In beinahe allen Texten und Statements zum The­
ma wird insbesondere der Mangel an Frauen in 
technischen Berufen beklagt. Die Distanz zu die­
sem Bereich beginnt bereits sehr früh – in den Fa­
milien, wo traditionelle Rollenbilder vermittelt 
werden, im Kindergarten, wo Burschen oftmals die 

„Hoheit“ über die technischen Spielsachen haben, 
und in den Schulen, wo die Präferenz von Mädchen 
für die sprachkünstlerischen Fächer und ihre Ab­
senz bei Naturwissenschaften und Technik unge­
brochen ist. Trotz einer schier unüberschaubaren 
Anzahl an Initiativen und Projekten, die seit Jahr­
zehnten in diesem Bereich stattgefunden haben 
und weiterhin stattfinden und schon in ihren Titeln 
ihre Entstehungszeit ablesbar machen: von „Werk­
frau und Schlossermädl“ oder „Töchter können 
mehr“ bis zu den aktuellen „Girls’Days“. Es ist un­
möglich, bei der Fülle den Überblick zu haben, und 
wie verstreut die einzelnen Projekte und Initiati- 
ven (nicht nur für Frauen, sondern generell) sind, 
findet sich augenscheinlich auf der Homepage eines 
der zuständigen Ministerien, jenem für Wissen­
schaft, Forschung und Wirtschaft, wo unter mint-
Maßnahmen angeführt ist: „Sammelsurium von 
Initiativen zur Förderung von mint-Fächern“, um 
gleich auf die Website „technischebildung.at“  
weiterzuverlinken, wo eine Vielzahl an Initiativen 
mit ihren jeweiligen thematischen Schwerpunkten 
aufgelistet ist. Es gibt so viele, von Bundes- und 
Landesstellen, von den unterschiedlichen Gebiets­
körperschaften, von Vereinen und Firmen – eine 
Gesamtstrategie fehlt allerdings, weil jeder seine 
eigenen Ziele verfolgt. Und die zuständige Bildungs- 
und Frauenministerin Gabriele Heinisch-Hosek 
räumt ein, dass die Kampagnen „ein Urwald seien, 
der strukturiert gehört,“ und sie die Summen, die  

Technikkarrieren fördern

Sehr problematisch und hinderlich für techni­
sche Berufe ist insbesondere der Zeitpunkt,  
an dem diese Entscheidungen fallen – am 
Höhepunkt der Pubertät, wenn es schwierig  
ist, sich gegen den Strom zu entscheiden.



„Die Vereinbarkeit von 
Familienleben und  
Beruf ist nicht Frauen­
sache allein, sondern 
eine gesamtgesell­
schaftliche Aufgabe.“

Sabine Dessovic ist Ingenieurkonsulentin für Landschaftsplanung und -pflege.
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Frauen führt wiederum dazu, dass nur wenige El­
tern und Töchter eine Karriere im Bereich der Tech­
nik erstrebenswert finden. Die Präsentation von 
Identifikationspersonen, wie sie mit Expertinnen 
aus der Technik etwa das Netzwerk femtech (Frau­
en in Forschung und Technologie) des Bundesmi­
nisteriums für Verkehr, Infrastruktur und Techno­
logie bietet, erscheint als ein Erfolg versprechen-  
der Weg. Wesentliche Partner bei diesen Bemühun­
gen müssen auch die Medien sein, die oftmals ein 
verstaubtes und wenig greifbares Bild des Tech­
nikers vermitteln. 
	 Zusammenfassend lässt sich sagen, dass viele 
Aspekte ineinandergreifen müssen, um zukünftig 
das Interesse an technischen Berufen und insbe­
sondere den Anteil an Frauen zu erhöhen, und dass 
es wohl noch lange dauern wird, bis sich spürbare 
Veränderungen einstellen werden. N

Karrierehindernisse
Mit dem Überspringen der „Hürde Pubertät“ ist 
jedoch nur ein erster Zwischenschritt erfolgt. Die 
Entscheidung für einen technischen Beruf oder  
ein technisches Studium garantiert noch keines­
falls auch die tatsächliche Arbeit in diesem Bereich. 
Denn Frauen mit erfolgreichem Abschluss eines 
mint-Studium, haben deutlich größere Schwierig­
keiten als Männer, einen Berufseinstieg zu finden, 
der ihrer Qualifikation angemessen ist. Sie sind 
stärker von Arbeitslosigkeit betroffen und können 
häufiger nur in befristete und meist schlechter be­
zahlte Jobs einsteigen. Und auch ihre Aufstiegs­
chancen sind, analog zu anderen Bereichen, deut­
lich schlechter als jene von Männern. 

Ein Grund dafür 
ist die geringe 
Zahl an Teilzeit­
stellen, die in tech­
nischen Berufen 
so gut wie gar 

nicht vorhanden sind, wodurch sich viele Frauen  
bei Familiengründung aus der Technik verabschie­
den. Damit fehlen die so notwendigen Vorbilder, 
und der Kreislauf von schwacher Präsenz von  
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				    Vereinbarkeit von Architekturberuf und Familie

Silvia Forlati ist Archi- 
tektin und Partner von 
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und Forschung; seit  
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Abteilung Wohnbau,  
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Modelle kennengelernt, wie sich in der Architektur 
Beruf und Familie vereinen lassen, sowie Hürden 
erkannt, die aufgrund berufsspezifischer und ge­
sellschaftlicher Rahmenbedingungen die Verein­
barkeit erschweren. 
 
Bedingungen ändern 
Charakteristisch für die Architekturbranche ist, 
dass die Büros sehr klein strukturiert sind – weni­
ger als drei Prozent aller europäischen Architek­
turbüros bestehen aus mehr als fünf Leuten (ace 
2014). Lange Arbeitszeiten, geringe Bezahlung, Un- 
sicherheiten, Prekariat und überwiegende Selbst­
ständigkeit gehören zu den charakteristischen 
Eigenschaften des Architekturberufs in allen euro- 
päischen Ländern. Diese Bedingungen führen da- 
zu, dass viele Architekt/innen, die wir interviewt 
haben, die innerhalb ihrer Familie die Hauptverant­
wortung für die Kinderbetreuung übernommen 
haben, sich dazu entschließen, den Architekturbe­
ruf nicht mehr auszuüben und in andere Berufs­
felder zu wechseln. 
	 Neben den berufsspezifischen Parametern 
haben aber auch die gesellschaftlichen Rahmen­
bedingungen einen großen Einfluss auf die Ver­
einbarkeit von Beruf und Familie. 
	 Die österreichische Politik fördert lange  
Karenzzeiten und Teilzeitarbeit. Der Soziologe  
Christoph Reinprecht weist darauf hin, dass in  
Österreich die Einkommen erwerbstätiger Frauen 
im Schnitt 24 Prozent unter denen von Männern 
liegen und Österreich damit neben Estland das 
Schlusslicht in Europa bildet. Die Architektur ist 
eine Profession, die von vielen Frauen wegen ihres 
liberalen Images gewählt wird, so Reinprecht,  
und deren Realität für sie dann oft sehr desillusio­
nierend sein kann. Er fordert, die ungeschriebenen 
Regeln und Handlungsmuster in der Architektur  
zu überdenken und in den Büros neue Arbeitsfor­
men zu definieren, nur so lasse sich eine Verschie­
bung der Geschlechterrollen in der Profession  
und damit auch eine bessere Vereinbarkeit von Be- 
ruf und Familie erreichen. Die Soziologin Ulrike 
Papouschek betont, dass für eine bessere Verein­
barkeit auch ein großes Augenmerk auf die Arbeits­
zeitkultur in der Architektur zu legen ist: Erst wenn 
Konsens darüber herrscht, dass Architektur sich 
auch mit geregelten Arbeitszeiten betreiben lässt, 
sei die Vereinbarkeit mit dem Familienleben ge- 
geben. Architekt Christoph Achammer ist davon 
überzeugt, dass mehr Frauen – bei gleichzeitiger 
Verantwortung für Kinder und Familie – erfolg-
reich in der Architektur tätig sein könnten, wenn 
sich einige Grundeinstellungen der Betroffenen 
ändern würden. Er hat dazu in seiner Firma  
eine Kernarbeitszeit von nur drei Stunden ein­
geführt.

	

Architektin Susanne S.1 ist nach der Geburt ihres 
Kindes in Teilzeit in das Architekturbüro zurückge­
kehrt, in dem sie vorher schon lange gearbeitet hat. 
Inzwischen hat sie diesen Job aufgegeben, da sie 
nach ihrer Karenz „nur noch uninteressante Ar­
beiten machen durfte“, wie sie erzählt. Architektin 
Karin H.1 hingegen arbeitet aus genau diesem 
Grund Vollzeit: „Wenn man Teilzeit arbeitet, be­
kommt man einfach nicht dieselbe Verantwortung 
wie bei einem Fulltimejob.“ Sie ist in einem gro- 
ßen Architekturbüro angestellt und hat zwei Kinder. 
Ihr Mann arbeitet ebenfalls Vollzeit und sie teilen 
sich die Kinderbetreuung und den Haushalt gleich­
mäßig auf. Möglich ist das für Karin H. nur, weil  
das Büro, in dem sie arbeitet, Kernarbeitszeiten am 
Vormittag eingeführt hat, um so die Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie zu fördern. Anna K.1 wieder­
um ist selbstständig und hat mit ihrem Partner 
gemeinsam ein eigenes Büro. Für sie hat die Selbst­
ständigkeit den Vorteil, dass „sie sich alles viel bes­
ser einteilen kann, weil es keine fixen Arbeitszeiten 
gibt“. Um sich die Verantwortung für Büro und  
Kind gleichmäßig aufzuteilen, haben sie und ihr 
Partner mit der Geburt ihres Kindes für ihr Büro 
einen erfahrenen Mitarbeiter eingestellt, „der zwar 
etwas mehr kostet, uns aber auch Verantwortung 
abnehmen kann“, wie sie sagt. Dies sind nur drei 
Beispiele von unzähligen, wie Frau und Mann in  
der Architektur versuchen Beruf und Familie mit­
einander zu vereinbaren.  

In der Architektur scheint es aber besonders schwie­
rig zu sein. Jeder und jede ist gefordert, eigene  
Strategien und Lösungen zu entwickeln, um dies 
zufriedenstellend hinzubekommen. Dennoch se­
hen sich viele Betroffene, vor allem Frauen, – sobald 
das erste Kind da ist – weitgehend unvorbereitet  
mit dem Thema konfrontiert. Sie erleben es meist 
als ihr individuelles Problem. Das führt dazu, dass 
sie dem Architekturberuf den Rücken kehren und 
sich andere Betätigungsfelder suchen. Das erzählen 
nicht nur die Betroffenen, sondern ebenso die Zah­
len: Über 50 Prozent der Architekturstudierenden  
in Österreich sind weiblich, unter den Ziviltechnik­
er/innen finden sich in Österreich hingegen nur  
18 Prozent Frauen. Diese Zahlen haben uns – die 
Autorinnen dieses Artikels – nachdenklich gemacht 
und dazu bewogen, die Hintergründe zu erkunden.
Für die über das Schütte-Lihotzky-Stipendium so­
wie von der Architektenkammer und der ma 57 ge­
förderte Studie „Vereinbarkeit von Architekturberuf 
und Familie“ haben wir in Form von Interviews  
und Fragebögen mit 33 Architekten und Architek­
tinnen gesprochen. Dabei haben wir Strategien und 1	  Name geändert

Technikkarrieren fördern

Interessant ist, dass die Arbeitslosenquote von 
Frauen in technischen Berufen signifikant höher 
liegt als in „typischen“ Frauenberufen, wie 
beispielsweise in Pädagogik oder Sozialarbeit.

Familie und Beruf unter einen Hut zu bringen  
ist – egal in welcher Branche – nicht einfach.



Michaela Mair ist Architektin.

„Ich wünsche mir anhaltende Freude an  
der Arbeit sowie spannende Architektur­
projekte, viele gute Interaktionen und 
mehr Akzeptanz für Frauen im architekto­
nischen Berufsfeld.“

Andreas Rumpfhuber ist Architekt.

„Ich hoffe auf ein  
Berufsverständnis  
der Architekt/innen  
jenseits der Tech- 
nokratie.“
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Angestellt oder selbstständig, Teilzeit oder Vollzeit 
– diese Entscheidungen muss jeder für sich selber 
treffen. Wichtig ist, zu erkennen, dass jede Form 
ihre Vor- und Nachteile hat und – egal welche man 
wählt – diese immer das Berufs- und das Fami- 
lienleben (das kann man nie getrennt betrachten) 
beeinflussen. Für eine bewusste Entscheidungs­
findung haben die Autorinnen einen Baustein­
kasten zusammengestellt, aus dem Interessierte 
Vor- und Nachteile ablesen können und so Ent­
scheidungen in Zukunft bewusster treffen können.
	 Das Thema ist in der Architektur viel zu wenig 
beachtet, und so bleibt es nach wie vor schwierig,  
in der Architektur Beruf und Familie zu vereinba­
ren. Dafür verantwortlich ist auch das weithin ge- 
pflegte Selbstbild vom kreativen Architekten, das 
eine 100-prozentige Verfügbarkeit für den Beruf 
erfordert und zu einer Entgrenzung von Privat- und 
Berufsleben führt. Diese ungeschriebenen Regeln 

aufwand aufgrund der familiären Verpflichtungen 
den Architekturberuf genauso professionell und 
kreativ ausüben können. Die Autorinnen hoffen, 
mit ihrer Arbeit zur Bewusstseinsbildung beitragen 
zu können.2 N

Ob Holland, Frankreich oder Schweden – ein Blick 
ins Ausland zeigt, dass auch in der Architektur  
andere Länder weit fortschrittlicher und emanzi­
patorischer agieren als Österreich und dass es  
dadurch einfacher ist, Beruf und Familie unter  
einen Hut zu bringen.

Entscheidungshilfe
In der von den Autorinnen herausgegebenen Bro­
schüre „Vereinbarkeit von Architektur-Beruf und 
Familie“ kann man nicht nur Essays zu diesem 
Thema von den beiden oben erwähnten Soziologen 
nachlesen, sondern auch anhand von 33 Fallbei­
spielen erfahren, welche konkreten Möglichkeiten 
es gibt, Beruf und Familie zu kombinieren. Die 
Interviews geben einen Einblick in den Alltag der 
Personen und zeigen, welche Erfahrung diese  
mit der von ihnen gewählten Strategie gemacht 
haben.

werden als ideologische Voraussetzungen akzep­
tiert, die unser Handeln und die Strukturen des 
Berufs bestimmen. Als erster Schritt in Richtung 
Veränderung müssen diese ungeschriebenen Re- 
geln aber endlich einmal konkret ausformuliert 
und kritisch diskutiert werden. Als zweiten Schritt 
ist es an der Zeit, über neue Organisationsformen 
und Arbeitsstrukturen in der Architektur nach­
zudenken (z. B. Teilzeitjobs, geregelte Arbeitszeiten) 
sowie einen beruflichen Wertewandel einzuleiten. 
Damit Architektinnen auch bei geringerem Zeit­

2	 Weitere Informatio­
nen zur Studie Verein­
barkeit von Architektur­
beruf und Familie unter: 
www.wonderland.cx/
work-life-balance/  
Zur Situation von Inge­
nieurinnen gibt eine 
Studie der „Wirtschaft­
simpulse für Frauen  
in Forschung und Tech­
nik“ von 2007 Auskunft:
http://www.w-fforte.at/
downloads.html

Architekt/innen Ingenieurkonsulent/innen
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aufrechte Befugnis

ruhende Befugnis

8 Frauen
29 Männer

5 Frauen
13 Männer

31 Frauen
228 Männer

33 Frauen
66 Männer

193 Frauen
945 Männer

94 Frauen
277 Männer

2 Frauen
37 Männer

Keine Frauen
12 Männer

5 Frauen
289 Männer

9 Frauen
103 Männer

26 Frauen
445 Männer

19 Frauen
197 Männer



Johann Kunesch ist Ziviltechniker für Maschinenbau-Gebäudetechnik.

„Die Qualität, nicht nur der 
Preis möge entscheiden: 
bestbieter statt billigst- 
bieterprinzip!“
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				    Über Kommunikationsdefizite und das Imageproblem

Patrick Jaritz ist Gründer 
von ALLCOLOURS Architec- 
ture, Sprecher der Platt- 
form Baukulturpolitik,  
bis Herbst 2014 Sprecher 
der IG Architektur, Board- 
Mitglied von Wonder- 
land, ehemaliger Vor- 
sitzender der Fachschaft 
Architektur und der 
Fakultätsvertretung 
Architektur und Raumpla- 
nung an der TU Wien.

können von ihrer Kernkompetenz leben, wenn sie 
nicht für zt-Büros tätig sind (und sollen sie das über- 
haupt)? Bei vielen Kolleginnen und Kollegen tau­
chen diese Fragen erst nach dem Studium auf, wenn 
sie sich Zeit nehmen können, um über den weiteren 
Berufsverlauf nachzudenken. Evident wird jeden­
falls das viel zitierte Imageproblem. Und dem vor­
ausgegangen ist mit großer Wahrscheinlichkeit ein 
Kommunikationsproblem. Aber so, wie es nach 
außen offensichtlich Übertragungsschwierigkeiten 
und Schnittstellenkonflikte gibt, herrschen auch 
zunehmend Defizite bei der Verständigung unter­
einander. 

Reserviertheit gegenüber den Institutionen
Deutlich wird das an der Entwicklung der (internen) 
Austausch- und Diskussionskultur. Wesentlicher 
Bestandteil des Architekturberufs ist die Projekt­
präsentation, die in den Entwurfsübungen, vor 
allem aber unter den Studierenden in den Zeichen­
sälen und Studios geschult und fortlaufend geübt 
wird. Die öffentliche Präsentation spielt dabei inso­
fern eine besondere Rolle, da sie zum einen zum 
Dialog mit der Fachwelt, zum anderen als pr- und 
Akquiseinstrument dient. Beispielhafte Initiativen 
wie „Yo.V.A.“ oder „architektur in progress“ küm­
mern sich regelmäßig darum, junge Architektur vor 
den Vorhang zu holen und zur Diskussion zu stellen. 
Und auch von den zehn Mitgliedern der Architek­
turstiftung gab und gibt es bundesweit muster­
gültige Ausstellungen, um die nachfolgenden Gene­
rationen sichtbar zu machen. Während dieses 
Engagement unentbehrlich ist, um bei Nichtfach­
leuten ein Verständnis zu erwecken, scheint sich 
beim Fachnachwuchs gegenüber den etablierten 
Institutionen eine gewisse Reserviertheit abzu­
zeichnen. So lässt sich, gemessen an der enormen 
Anzahl an jungen Architekturschaffenden, aus 
manchen Mitgliederentwicklungen herauslesen, 
dass es zunehmend schwieriger wird, die Verbin­
dung zum Nachwuchs zu halten bzw. überhaupt 
herzustellen. 

Wie die Vermittlungseinrichtungen und beste­
henden Netzwerke in einer Zeit wahrgenommen 
werden, in der sich der Austausch der jungen  
Kolleginnen und Kollegen, das Abrufen von inspi­
rierendem Input und die Suche nach Role Models  
in die digitale Sphäre verlagern, wo es maßge­
schneiderte Plattformen dafür gibt, lässt sich 
schwer beurteilen. Für die innerfachliche Kom­
munikation so unverzichtbare Tools wie die  
Mailingliste der ig Architektur werden von einer 

Als Technikerin und Techniker sieht man solchen 
Veränderungen tendenziell positiv entgegen, bedeu­
ten sie schließlich einen hohen Bedarf an Ingeni­
eurkompetenzen. Wirft man einen etwas weiteren, 
prospektiven Blick in die Zukunft, gelangt man zu 
der einen grundlegenden Frage: Welche Tätigkeiten 
werden nicht von immer schneller werdenden Pro­
zessoren mit unzähligen vernetzten Sensoren, intel­
ligenten Maschinen und ausgefeilten (und sich 
selbst verbessernden) Algorithmen übernommen 
werden können? Die jetzt in Heranbildung befindli­
che Generation, die sich in zehn bis 15 Jahren im 
Feld etablieren wird, wird früh genug eine Antwort 
darauf finden müssen, welche intellektuelle Leis­
tung nicht ersetzt werden kann. Dagegen scheint es 
die arrivierte Kohorte mit Themen wie Urbanisie­
rung, bim, Ökobilanz und Lebenszyklusanalyse auf 
den ersten Blick vergleichsweise einfach zu haben. 
Allein, abgefragt wird die damit verbundene Exper­
tise selten. 

Spätestens mit dem Diplom in der Hand wird ge­
wiss, dass die über viele Jahre erarbeitete Kompe­
tenz nicht auf das erwartete Interesse trifft. Das 
zeigt sich etwa an der großen Zahl an anspruchslo­
sen Bauaufgaben, für die raumbildende Expertin­
nen und Experten in der Regel überqualifiziert sind. 
Immer seltener erhält man die Gelegenheit, zu zei­
gen, welche Fähigkeiten man sich angeeignet hat. 
Oft werden in referenzbasierten Wettbewerben 
ambitionierte Idealisten herausgefiltert, die dann 
doch nur bereits festgelegte Ideen umsetzen. Es ist 
nicht klar, ob es sich um Geringschätzung, Igno­
ranz oder Angst handelt, wenn auf die gebührende 
Einbindung von Fachleuten mehr und mehr verzich­
tet wird. In jedem Fall fragt man sich innerhalb  
der Zunft, woher diese missfällige Haltung kommt. 
Außerhalb scheint sich ein Ruf etabliert zu haben, 
der im besten Fall beunruhigend ist. Müsste die  
Planung nicht von Gesetzes wegen von Ziviltech-
nikerinnen und Ziviltechnikern durchgeführt wer­
den, wie groß wäre tatsächlich die Nachfrage nach 
hochwertiger Planungsleistung im Architektur­
bereich? Wie viele Nichtziviltechniker und -innen 

Das ist jedoch keine einseitige Verantwortung. In 
Finnland sind seit mehr als 15 Jahren die Architek­
turbildung an Schulen, Erwachsenenbildungsmaß­
nahmen und baukulturelle Bildungsprogramme  
für Entscheider und Entscheiderinnen wesentliche 
Voraussetzung für die dort umfangreich eingesetzte 
Bürger/innenbeteiligung. Auch bei uns müssen  
sich die Gesellschaft und die zuständigen Normativ­
kräfte für oder gegen eine nachhaltige Entwick- 
lung der gebauten Umwelt entscheiden – und Nach-
haltigkeit ist ohne Planerinnen und Planer jeden­
falls nicht möglich. „Architektur ist ein Ausdruck 
der Kultur“, lautet der erste Satz des französischen 
Architekturgesetzes von 1977. Um dieses gesell­
schaftliche Bewusstsein auch in Österreich zu  
verankern, bedarf es einer verständlichen Über­
setzung der Ziele und Werte unseres Berufs.
	 Interessant wird deshalb, zu verfolgen, wie sich 
die in der Architektur so essenzielle Verständigung 
untereinander verändern wird. Und wahrschein-
lich ist es höchst ratsam, die nächste Generation 
bald bei der eingangs erwähnten Beantwortung zu 
unterstützen, was den Kern der Architekturleis- 
tung ausmacht, der nicht von Maschinen übernom­
men werden kann. Die Frage ist, welche neuen  
Kommunikationsformate es braucht, um wieder  
zu einem gemeinsamen Verständnis davon zu ge­
langen, was wir überhaupt tun, warum und für wen. 
Wenn wir dorthin kommen, ist es auch möglich, 
glaubhaft nach außen zu transportieren, dass qua­
litätsvolle Planung ökonomischen und ökologi­
schen Nutzen bringt und Baukultur der Weiter­
entwicklung einer zukunftsfähigen Gesellschaft 
dient. N

Generation, die E-Mails als anachronistisch auf­
fasst, möglicherweise nicht mehr weitergetragen 
werden. Beobachtbar ist gleichzeitig eine gene- 
relle Zurückhaltung im berufspolitischen Bekennt­
nis, aber auch in der dafür nötigen Diskussion.

Junge Initiativen als Anregung
„In the name of architecture“, das Mies Magazin 
(bzw. Mies Festival), das international publizierte 
Projekt „Hypotopia“ und die Zeichensaal-Initia-
tiven konnten indes als studentische Kommunikati­
onsformate in den letzten Jahren einige Aufmerk­
samkeit gewinnen. Dem vom Architektur- und 
Raumplanungsdekanat der tu Wien geleiteten  

„future.lab“ gelang es, sich mit dem hauseigenen 
Printmagazin erfolgreich als Diskursplattform  
zu positionieren. Solche Beispiele vermögen viel­
leicht als Anregung dienen, wie ein fruchtbarer 
architekturpolitischer Diskurs künftig geführt und 
die Architekturschaffenden generationsübergrei­
fend im Sinne der Vertretung baukultureller Inter­
essen organisiert werden können. Statt sich als 
Einzelkämpfer am internationalen Markt behaup­
ten zu müssen, könnte auch ein gemeinsamer Ex­
port der angesehenen heimischen Architektur  
angestrebt werden. 

Die Bauwirtschaft befindet sich in einem (voraussichtlich historischen) 
Umbruch, und mit ihr die Rolle der Planerinnen und Planer aller Diszi­
plinen. In vielen Bereichen lassen sich Veränderungen absehen, die  
erhebliche Auswirkungen auf die Art und Weise haben, wie künftig Bau­
prozesse stattfinden werden. Das hat zum einen mit sozialen Entwick­
lungen zu tun, zum anderen mit technologischen Errungenschaften, 
deren Innovationsgrad eine immer höhere Skalierung erreicht.

Ein Gefühl, das Ingenieure, vor allem Architek­
turschaffende, seit Längerem begleitet und 
abermalig attestiert wurde: Wir haben ein 
Imageproblem.

Trotz intensiver Öffentlichkeitsarbeit werden 
Angebote nicht mehr so einfach angenommen – 
wenn sie die Jungen denn überhaupt erreichen.

Interne und externe Kommunikation ist also 
entscheidend für die Auseinandersetzung mit 
der Imagefrage.



Nilufar W. Winkler ist Architektin.

„Hoffnungen/Wünsche/Erwartungen:  
steigendes Auftragsvolumen/Bauherren, 
denen Qualität genau so wichtig ist wie 
uns/Porsche 911 Targa (natürlich schwarz) 
als Firmenwagen.“
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			        Emanzipation von eingefahrenen Rollen

Anna Soucek ist Jour- 
nalistin, Kuratorin und 
Mitbegründerin des 
forum experimentelle 
Architektur.

in Rollenspielen bei Jungs häufig um Ritter und 
Helden dreht, spiegelt sich bei Mädchen die soziale 
Lebenswelt wider, etwa im Mutter-Kind-Spiel. Es  
ist noch nicht wirklich klar, warum das so ist, aber 
da müssen wir ansetzen. Deshalb darf man bei 
Mädchen nicht nur über den analytischen Weg ge­
hen, der ist nicht attraktiv für sie. Stattdessen muss 
man sie über den konstruktiven Weg ansprechen, 
z. B. indem man zusammen eine Stadt aus Klötzen 
baut. So können Mädchen spielerisch ihre soziale 
Welt erschaffen.“
	 Hat das Mädchen den Weg zur Technik über 
Bauklötze begonnen und sich in seiner Schullauf­
bahn nicht vom Interesse für Mathematik, Physik 
und geometrisches Zeichnen abbringen lassen, 
wird es möglicherweise an einer technischen Uni­
versität inskribieren. Das ist heute glücklicherweise 
keine Besonderheit mehr. Vor allem in der Archi­
tektur, die an der tu Wien ein beinahe ausgegliche­
nes Geschlechterverhältnis bei Studienanfängern 
und Studienanfängerinnen aufweist. In Fächern 
wie Elektrotechnik hingegen ist der Frauenanteil 
mit etwa 8 Prozent ausgesprochen gering. Die Ab­
bruchquote liegt insgesamt bei Frauen 30 Prozent 
über jener der Männer, wie Sabine Köszegi, Pro­
fessorin für Arbeitswissenschaft und Organisation, 
und ihre Kolleginnen in einer Studie festgestellt 
haben. Zusammenfassend schreiben sie über Ge­
schlechterdiskriminierung an der tu Wien: „Bewer­
ben sich für eine ausgeschriebene wissenschaft­
liche Position an der tu Frauen und Männer, wird  
in Experimenten deutlich, dass (potenzielle) Ent­
scheidungsträgerInnen Männer und Frauen nach 
geschlechtsspezifischen Stereotypen beurteilen. 

Maßnahmen wie der Hinweis auf das Gleichbe­
handlungsgesetz im Bewerbungsverfahren erwei­
sen sich als nicht effektiv.“ Wiewohl anerkannt 
werden muss, dass der tu Wien – nach rund 200 
Jahren und 100 Rektoren – seit Oktober 2011 erst­
mals eine Frau als Rektorin vorsteht, die Werk­
stoffwissenschaftlerin Sabine Seidler, ist die Zahl 
an Professorinnen mit 59 (Stand: März 2015)  
immer noch verbesserungswürdig.

Einstiegshürden und Berufsalltag
Was ist nun mit jenen Frauen, die ihr Studium ab­
schließen und nicht unterrichten? Betrachten  
wir die Architektur, wie oben erwähnt ein Sonder­
fall unter den technischen Disziplinen. Von der 
Ausbildung zur Berufsausübung nimmt der Frau­

Es gibt zahllose Initiativen von Ministerien, Univer­
sitäten und Interessenverbänden in Form von Bil­
dungskampagnen, Plakataktionen und Nachwuchs­
wettbewerben. Es gibt etwa die von der Wiener 
Frauenstadträtin veranstalteten Töchtertage, die 
Mädchen für Berufe gewinnen sollen, die „keine 
typischen Frauenberufe“ sind. Oder die privatwirt­
schaftlich initiierte Aktion „Österreich sucht die 
Technikqueen“, die unter der Jugend weibliche 
technische Fachkräfte für Industrieunternehmen 
rekrutieren will. Und es gibt beherzte, um die  
Erziehung ihrer Kinder bemühte Eltern. 

Karriereknick Technik?
Betrachtet man die Statistiken der technischen 
Hochschulen und Universitäten in westlichen In­
dustrieländern, gibt es international kaum Unter­
schiede. Seit Jahren, wenn nicht Jahrzehnten. Kurz­
um: Die Zahl der Frauen, die technische Fächer 
inskribieren, steigt langsam, aber stetig. Ebenso 
jene der Absolventinnen. Danach – also im weiteren 
Verlauf der Karriere – sinkt die Kurve jedoch ra- 
pide. Die Anzahl der Professorinnen in technischen 
Fächern ist immer noch gering. Ebenso wie die  
Zahl der weiblichen Fachkräfte in Industrieunter­
nehmen, die in Österreich nur etwa 15 Prozent  
ausmacht. Irgendwann zwischen Studienbeginn 
und Karrierehöhepunkt machen sich die Frauen  
aus dem Staub, so scheint es.

Beginnen wir bei den Kindern 
Aus irgendeinem Grund, den selbst Entwicklungs­
psychologen, Soziologinnen und Pädagogen nicht 
eruieren können, sprechen Mädchen weniger auf 
technisches Spielzeug an als Burschen. Freilich gibt 
es Ausnahmen, und freilich gibt es Mädchen, die 
sich auch etwa für Vehikel, Werkzeug und Baugeräte 
interessieren. Doch geht es ihnen beim kindlichen 
Spiel eher um Zwischenmenschliches. Der Bagger 
bekommt einen Namen und Freunde, der Kran wird 
gefüttert und zu Bett gebracht. Macht nichts, Eltern, 
gebt nicht auf! Der Soziologe Ortwin Renn meint  
in einem Interview des Wochenmagazins „Die Zeit“ 
(20.11.2014), dass naturwissenschaftliches und 
technisches Interesse früh gefördert werden muss: 

„Wir haben herausgefunden, dass Mädchen sehr  
viel stärker als Jungen Bezüge zu sozialen Kontexten 
oder zur Natur favorisieren. Während es sich z. B.  

scheuen, etwa Marta Schreieck, Bettina Götz oder 
Elke Delugan-Meissl. Alle drei sind übrigens zu 
Kommissärinnen österreichischer Beiträge zur 
Architekturbiennale in Venedig ernannt worden. 
Eine öffentlichkeitswirksame Position, die zu  
Recht auffallend häufig mit Frauen besetzt wird. 
Man ist an oberster Stelle bedacht darauf, es  
richtig zu machen. 
	 Es gibt sie also, die weiblichen Vorbilder, in  
der Architektur vielleicht sichtbarer als in anderen 
Disziplinen der Ziviltechnik. Doch – und damit 
kehren wir wieder zu den Kindern zurück – um den 
Frauenanteil in technischen Berufen zu erhöhen, 
muss man früher ansetzen. Da braucht es nicht  
nur mediale Vorbilder, sondern vor allem Mütter, 
die selbstständige Ziviltechikerinnen sind, Freun­
dinnen, die Statik studieren, und Tanten, die als 
Ingenieurinnen erfolgreich sind. Frauen im nächs­
ten Umfeld, die ihre Technikbegeisterung schon 
den Kleinsten vermitteln können. Ob Mädchen oder 
Buben. Vielleicht müssen wir uns noch gedulden 
und auf die nächste Generation warten. Der Weg 
wird hoffentlich ebener. Zu verdanken wird das 
nicht zuletzt den bildungspolitischen Maßnahmen, 
die heute gesetzt werden, sein. N

enanteil stark ab. Zudem arbeiten Frauen sozusa­
gen „versteckt“, ohne Ziviltechnikerbefugnis bzw. 
in architekturverwandten Disziplinen. Oder als 
Mitarbeiterinnen in Büros, oft im Hintergrund und 
ohne sichtbare Anerkennung ihrer Leistungen.  
Anita Zieher schreibt in dem 1999 im Verlag Anton 
Pustet erschienenen Buch „Auf Frauen bauen. Ar­
chitektur aus weiblicher Sicht“: „Gerade Frauen,  
die in einer Bürogemeinschaft mit dem Lebenspart­
ner arbeiten, verzichten aus Kostengründen häufig 
auf ihre aufrechte Befugnis und arbeiten nach der 
Geburt ihres Kindes als Mitarbeiterinnen im Büro. 
Dieser Umstand rächt sich oft bitter, wenn solche 
Partnerschaften zerbrechen. Die Männer beanspru­
chen dann die Reputation des über viele Jahre ge­
meinsam aufgebauten Büros, während die Frauen 
von vorne anfangen und in einem hart umkämpften 
Markt kaum die Möglichkeit haben, wieder Fuß zu 
fassen.“ Anita Zieher nennt als weitere Karriere­
hindernisse für Frauen in der Architektur etwa das 
finanzielle Risiko einer Bürogründung, die Schwie­
rigkeit in der Akquirierung von Aufträgen aufgrund 
mangelnder sozialer Strukturen und Netzwerke 
sowie Vorurteile über die fachliche Kompetenz 
seitens der Bauträger. Diese Schwierigkeiten haben 
wohl abgenommen und dürften den Erfahrungs­
schatz von Architektinnen heute weniger als vor 
einigen Jahren noch prägen. Zu verdanken ist dies 
nicht nur den sogenannten Stars der Weltarchi­
tektur, allen voran Zaha Hadid, sondern in Öster­
reich jenen Architektinnen, die erfolgreichen  
Büros vorstehen und auch die Öffentlichkeit nicht 

Versuche, Mädchen für Technik zu begeistern, gibt es viele. Dennoch:  
Es bewegt sich recht wenig. Woran liegt das? Wie kann es geändert  
werden? Warum greifen die Anstrengungen so wenig oder so langsam?

Alle sagen Rollenklischees ab, und alle, so  
scheint es, sind sich einig: Der Nachwuchs  
in der Technik ist weiblich!

Darüber hinaus werden Lebensläufe von Frauen 
dann signifikant schlechter beurteilt, wenn  
das Geschlecht aus der Bewerbung ersichtlich 
ist. Bei Männern tritt der gegenteilige Effekt  
auf.



Fritz Matzinger als junger Architekt im Jahr 1977 in seinem ersten Atriumhaus.

„Ich war besessen von  
meiner Vision und  
wollte sie unbedingt  
verwirklichen.“
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Fritz Matzinger |  
				    Überzeugungstäter, nicht Auftragnehmer

Reinhard Seiß, Stadt- 
planer, Filmemacher  
und Fachpublizist,  
porträtierte das Werk  
von Architekt Fritz 
Matzinger in seinem  
2013 auch als DVD 
erschienenen Doku­
mentarfilm „Häuser  
für Menschen“. 

„Aber ich war besessen von meiner Vision und woll-
te sie unbedingt verwirklichen“, blickt der Architekt 
zurück. Durch vorgefertigte Raumzellen aus Beton 
konnten die Häuser kostengünstig und schnell 
errichtet und „am 1. Dezember desselben Jahres 
von uns bezogen werden“.
	 In der zweiteiligen Siedlung umschließen je 
acht mehrgeschoßige Wohneinheiten einen qua­
dratischen Hof oder, wie der Architekt es nennt,  
ein Atrium, das bei Schlechtwetter durch ein Glas­
dach geschützt wird. Verbunden sind beide Hälf- 
ten durch ein Schwimmbad samt Sauna, das eben- 
falls Sommer wie Winter genutzt werden kann und 
laut Fritz Matzinger als ein Kristallisationspunkt 
des Gemeinschaftslebens fungiert. Eingebettet  
ist die Anlage in einen großen gemeinschaftlichen 
Grünraum, das Wesentlichste aber sind die zwei 
Innenhöfe: Sie dienen den Bewohnern als Treff­
punkt, Spielraum, Sporthalle, Festplatz und Veran­
staltungsort – ja, als eine Art Wohnzimmer und 
Wintergarten der Hausgemeinschaft.
	 Dass die Atrien so intensiv genutzt werden,  
liegt für Matzinger daran, dass sie den Zugangsbe­
reich zu den einzelnen Wohneinheiten bilden. 
Wann immer die Bewohner ihre eigenen vier Wände 
verlassen oder betreten, gehen sie über den Hof.  
So begegnet man sich automatisch, ein kurzes  
Gespräch drängt sich geradezu auf – und gemein­
same Aktivitäten oder auch gegenseitige Nach­
barschaftshilfe ergeben sich wie von selbst.  

„Interessant ist, dass die Gemeinschaft unter ge­
legentlichem Bewohnerwechsel in keiner Weise  
litt“, bilanziert der 74-Jährige, der mit seiner Frau 
nach wie vor in seinem ersten Atriumhaus wohnt 
und hier auch sein Büro führt. „Im Gegenteil.  
Aus dem Familiendomizil der 70er-Jahre ist keine 
Seniorenresidenz geworden, sondern ein Mehr­
generationen-Wohnen aller Altersklassen.“ 
	 Trotz anfänglicher Skepsis von Außenstehen­
den gegenüber der „kommunenartigen“ Wohn- 
form stieß der Architekt rasch auf das Interesse 
weiterer Bauwilliger. So konnte Fritz Matzinger bis 
heute an 21 Standorten 36 Atriumhäuser mit ins­
gesamt rund 700 Wohnungen verwirklichen. Die 
meisten davon in Oberösterreich, aber auch welche 
in Wien, Niederösterreich, der Steiermark und  
Salzburg – sowie in Berlin, Baden-Württemberg und 
Sachsen. Die wohl ungewöhnlichste seiner Siedlun­
gen ist das „Nachbarschaftliche Wohnen Guglmugl“ 
aus dem Jahr 2000. Hier bilden die Reihenhäuser 
nicht den üblichen Hof – sie erstrecken sich in zwei 
parallelen Zeilen das steile Hanggrundstück hin-
auf. Dementsprechend verläuft das 600 Quadratme­
ter große Atrium samt Wintergarten und Wasserfall 
wie eine Gasse durch ein Bergdorf zwischen den 
beiden Häuserreihen hindurch. Die Hanglage des 
Grundstücks nutzte der Architekt, um die mehr­

Sie muss einiges an Befremden ausgelöst haben,  
die futuristisch wirkende Anlage mit ihren zwei- 
und dreigeschoßigen Wohnwürfeln, den Flachdä­
chern und den nach außen gewölbten, bullau­
genartigen Fenstern, als Fritz Matzinger sie vor  
vier Jahrzehnten auf eine Obstwiese in der Linzer 
Nachbargemeinde Leonding gestellt hat. „Mein 
erstes Haus war noch ein Ausfluss der Ideen, die  
ich nach dem Studium entwickelt hatte“, so der 
heute 74-jährige Linzer Architekt. „Ich überlegte 
damals, wie man in großer Zahl preiswert Wohnun­
gen produzieren kann, und kreierte ein System  
aus vorfabrizierten Raumzellen, die man zu unter­
schiedlichen Typen kombinieren konnte und  
die nebeneinander- oder übereinandergestellt  
einen Wohnbau ergaben.“

Fixe Idee aus Afrika
Nach seinem Diplom 1965 hatte Matzinger für Bü­
ros in Wien und Linz gearbeitet, ehe er sich 1971  
zur Selbstständigkeit entschloss – nicht aus Mangel 
an Jobs, sondern „weil ich mit dem normalen Wohn­
bau nichts anfangen konnte“. Die Umsetzung sei­
nes ursprünglichen, rein technologischen Lösungs­
ansatzes scheiterte allerdings an einer Afrikareise 
1973, die seine bisherigen Überlegungen über den 
Haufen warf. „Ich habe in den Dörfern in Kamerun 
und an der Elfenbeinküste eine Gesellschaft und 
eine Wohnform kennengelernt, in der es keine  
Kindergärten gibt und keine Seniorenheime, keine 
Schlüsselkinder, die den ganzen Tag allein sind, 
oder alte Menschen, die vereinsamen.“ Unser Wohn­
bau dagegen offenbarte sich für Fritz Matzinger  
als reine Befriedigung physischer Bedürfnisse – 

„ein paar Wände, ein Dach über dem Kopf und fer- 
tig. Aber das kann es nicht sein. So hatte ich noch  
in Afrika die fixe Idee, diese Eindrücke in einem 
Wohnprojekt umzusetzen.“
	 Zurück in Linz ist innerhalb eines Monats ein 
Plan für einen Prototyp entstanden, den der Archi­
tekt zusammen mit anderen Familien auch realisie­
ren wollte – als gemeinschaftliche Alternative zum 
Nebeneinanderher-Wohnen, ob im Wohnblock,  
ob im Einfamilienhaus. Auf seine kleine Zeitungs­
annonce hin meldeten sich 150 Interessierte. Mit  
15 von ihnen startete Matzinger nach Erwerb eines 
Grundstücks 1975 die Bauarbeiten, wobei er ein 
enormes Risiko auf sich nahm: Um Zweifel seiner 
Mitstreiter an diesem Experiment zu zerstreuen, 
bot er ihnen eine Fixpreisgarantie, für die der 
knapp 30-jährige Familienvater privat haftete.  

„Aus heutiger Sicht habe ich damals mein Hirn aus­
geschaltet.“

Vor 40 Jahren realisierte Architekt Fritz Matzinger erstmals sein Konzept 
des Atriumhauses. Heute gilt er als Pionier des gemeinschaftlichen 
Bauens und Wohnens – und beweist, dass man sich den vermeintlichen 
Zwängen seines Berufs auch entziehen kann. 

aber erst wieder Geld von uns dafür verlangte“, so 
der Architekt. Bloß eine einzige Anlage in Öster­
reich entsprang dem Auftrag eines Bauträgers –  
und auch das nur, weil dieser darauf hoffte, dass 
Matzingers Haus im Unterschied zu einem her­
kömmlichen Wohnkomplex von den streitbaren 
Anrainern akzeptiert werden würde. Der Archi- 
tekt wiederum machte bei diesem Projekt die Er­
fahrung, dass seine Qualitätsvorstellungen mit den 
Rentabilitätsvorstellungen der Wohnbaugesell­
schaften nicht in Einklang zu bringen sind. Auch  
an Wettbewerben nimmt er mittlerweile nicht mehr 
teil, „weil in den Jurys kaum Leute sitzen, die sich 
mit der Materie Wohnbau ernsthaft beschäftigen“. 
Einzig sein Obdachlosenheim in Steyr, das er eben­
falls am Konzept seiner Atriumhäuser ausrichtete, 
entsprang einem geladenen Wettbewerb.
	 Aktuell arbeitet Matzinger an vier Projekten 

– zwei Neubausiedlungen im Raum Steyr und zwei 
Umbauten historischer Komplexe: In das Linzer 
Kapuzinerkloster integriert er ein sos-Kinderdorf 
sowie ein Therapiezentrum und ergänzt auf dem 
Vorplatz einen Wohnbau nach seinen Prinzipien.  
In der Gemeinde Garsten wiederum wandelt er ei­
nen großen, aufgelassenen Vierkanthof aus dem  
16. Jahrhundert in ein Atriumhaus um und baut in 
die teils denkmalgeschützten Gemäuer 20 Woh- 
nungen sowie 1.000 Quadratmeter Gemeinschafts­
fläche ein. „Wir Architekten haben schon genug 
Landschaft vernichtet“, spart Fritz Matzinger nicht 
mit Kritik am eigenen Berufsstand. „Es ist höchste 
Zeit, dass wir uns um den Baubestand kümmern. 
Da ist viel Platz für innovative Konzepte, auch im 
Wohnbau, und viel Arbeit für eine hoffentlich enga­
gierte, neue Generation von Planern.“ N

geschoßigen Häuser terrassenartig abzustufen  
und jedes Flachdach als großzügigen Garten für  
die oberhalb anschließende Wohneinheit zu gestal­
ten. Darüber hinaus verfügen die Reihenhäuser 
noch über Balkone, Terrassen beziehungsweise 
kleine ebenerdige Gärten. Ein Gemüsegarten, ein 
Spielplatz, ein Sportplatz, ein Theaterkeller und  
ein Hallenbad mit Sauna sorgen auch hier für ein 
lebendiges Gemeinschaftsleben. 

Daneben stehen sein ökologischer Anspruch, den  
er durch die Wahl von Standorten an öffentlichen 
Verkehrsmitteln sowie durch das boden-, baustoff- 
und heizenergiesparende Zusammenrücken seiner 
Häuser erfüllen will – ebenso wie der Anspruch, 
auch wirtschaftlich nachhaltig zu bauen: für die 
Bewohner selbst durch verbilligende Gemein­
schaftslösungen und für die Gesellschaft durch 
enorme Einsparungen bei der Siedlungsinfra­
struktur gegenüber herkömmlichen Einfamili­
enhaussiedlungen.

Nur einmal mit Bauträger
Trotzdem scheinen weder Politik noch Wohnungs­
wirtschaft an seinem Konzept interessiert. Erst  
bei seinem jüngsten eigeninitiierten Bau unter­
stützte ihn das Land Oberösterreich nach einem 
Sonderbeschluss der Landesregierung in vollem 
Umfang. „Bis dahin erhielten wir die große Wohn­
bauförderung nur dann, wenn wir am Projekt of­
fiziell eine Wohnbaugesellschaft beteiligten, die 

Die sozialen Aspekte sind ein Teil des Nach­
haltigkeitsanspruchs, den Matzinger an den 
Wohnbau stellt. 



„Mein Wunsch:  Wett- 
bewerbe, die auch jungen 
Büros mit noch wenigen 
Referenzen als gleich- 
wertigen Akteuren offen 
stehen.“
Philipp Broinger ist Architekt.

Andrei Gheorghe ist Architekt.

„Mein Leitmotiv  
für die Zukunft,  
mit den Worten von  
Hermann Hesse:  
‚Man muss das Un- 
mögliche versuchen,  
um das Mögliche  
zu erreichen ...‘ “
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Engagement ist gefragt  |  
				    Neue Möglichkeiten für junge Ziviltechniker und Ziviltechnikerinnen

Christian Aulinger, geb. 
1964 in Graz, Architekt, 
Gründungsmitglied der  
IG Architektur, 2012 
Bundesvorsitzender  
der Architekten und  
seit Oktober 2014 Prä- 
sident der Bundeskam­
mer der Architekten  
und Ingenieurkonsu­
lenten.

FL: Das reformierte Gesetz soll die Kammer  
für Berufsanwärter/innen öffnen. 

CA: Ja, konkret möchten wir im Gesetz die freiwilli­
ge Mitgliedschaft von Studienabsolventinnen und 

-absolventen verankern. Das ist ein Riesenschritt, 
weil sich damit die Absolventinnen und Absolven­
ten politisch organisieren und artikulieren können 
und sich so vom Tag des Studienabschlusses an in 
ihr Berufsumfeld einbringen können. Ich weiß nur 
zu gut, dass gegenüber unserer Kammer – wie ge­
genüber jeder Kammer – fast reflexhafte Vorbehalte 
existieren. Ich habe das selbst sehr intensiv ausge­
lebt. Die ig Architektur wäre nicht gegründet wor­
den, wenn wir damals nicht das Gefühl gehabt hät­
ten, in dieser Kammer sollte so manches anders 
laufen.

fl: Was war für Sie der Grund, Ihr Engagement 
von der sehr aktiven, rebellischen Interessen­
gemeinschaft dann doch in die Kammer zu ver- 
lagern?

ca: Wenn ich es ganz hochtrabend ausdrücke,  
würde ich sagen, das beruhte auf einer Wirkmäch­
tigkeitsanalyse. Die Kammer ist die gesetzlich  
vorgesehene Berufsvertretung. Daher war für mich 
irgendwann klar, da muss ich mitreden und wenn 
man einmal in einer so heterogenen vielschichtigen 
Struktur drinnen ist, stellt man auch sehr schnell 
fest, dass man erst dann etwas bewegen kann, wenn 

Es soll die Schwelle zur Kammer abgebaut werden 
und deren Wahrnehmung stärker ins Positive verän­
dert werden. Es gibt in der Kammer sehr viele Leute, 
die das Richtige wollen und tun, was oft durch sub­
optimale Strukturen erschwert wird. Das zu ver­
ändern ist meine Ambition. Ich denke, es tut sich 
schon allerhand in diese Richtung. Ein gemein­
sames Handeln der Architekten und Ingenieure ist 
jedenfalls zielführender, als die Sparten von vorn­
herein zu trennen, um sie dann in einem Meinungs­
bildungsprozess wieder zusammenzuführen. Zwei­
fellos gibt es in jeder Kammer Reformbedarf. Aber 
dass das ein Modell wäre, das sich grundsätzlich 
überlebt hat, das sehe ich schon längst nicht mehr 
so – vor allem durch die Einsicht, dass besonders in 
Zeiten, wo die Politik nicht so stark aufgestellt ist, 
das Kammersystem Relevanz bekommt, auch in 
einer kleinen Vertretung, wie es die unsere ist. Wir 
haben diesbezüglich viel von unserem General­
sekretär Felix Ehrnhöfer und seiner politischen 
Erfahrung gelernt, was uns auch viele Zugänge  
ermöglicht hat. Und in den letzten Jahren haben  
wir gelernt, sukzessive auch bei den Großen mehr 
und besser mitzuspielen. Wir werden schon allein 
aufgrund der viel geringeren Mitgliederzahlen  
nie in jene Liga aufsteigen, in der Arbeiterkammer 
und Wirtschaftskammer agieren, die bei den So­
zialpartnerverhandlungen direkt am Tisch sitzen 
und das Land verhandeln. Früher sind wir nicht 
einmal am Tisch gesessen, wenn es um unsere Be­
rufsangelegenheiten gegangen ist – das haben  
wir mittlerweile geschafft. 

fl: Eine Zeit lang schwirrte der Begriff „Zivil­
techniker light“ herum. Was hätte das bedeutet 
und warum hat man sich davon wieder verab­
schiedet?

Franziska Leeb: Zu Beginn Ihrer Amtszeit stan­
den drei große Vorhaben auf Ihrer Agenda – die 
Strukturreform der Kammer, eine österreich­
weite zt-Akademie und die Verankerung des 
Berufsnachwuchses in den Kammerstrukturen. 
Wie weit ist man diesen Zielen in der Zwischen­
zeit näher gekommen?

Christian Aulinger: Ein großer Plan ist schnell er­
zählt, aber man braucht dafür Grundvorausset­
zungen und muss gewisse Hausübungen erledigen. 
Daher galt es, im ersten Jahr die unverzichtbare 
Knochenarbeit zu leisten, die großen Plänen immer 
vorangehen muss. Beim Kammertag Ende Oktober 
wurde mit großer Mehrheit eine neue Budgetstruk­
tur für unsere disponiblen Kosten verabschiedet, 
die uns wesentlich mehr Spielraum erlaubt. Im Juni 
2015 haben wir im Vorstand der Bundeskammer 
einstimmig die Gründung der Österreichakademie 
im Rahmen einer bereits bestehenden GmbH-Struk-
tur der Bundeskammer beschlossen. Weiters wird 
die Reform des Ziviltechnikergesetzes (ztg) im 
Hinblick auf einen Ziviltechniker-Anwärterstatus 
neue Formulierungen und damit neue Möglich­
keiten beinhalten.

man sich über die Maßen einbringt und Funktio­
nen übernimmt. Ich will jetzt nicht behaupten, dass 
das ein großer Masterplan gewesen wäre. 2006 habe 
ich keinen Gedanken daran verschwendet, dass ich 
in acht Jahren Bundeskammerpräsident sein könn­
te. Ich wollte einfach nur mitreden, und dann ist 
passiert, was meistens passiert, wenn sich jemand 
konstruktiv einbringt. Das ist ja auch sehr positiv 
an der Kammer, dass dies nicht als lästige Kritik zur 
Seite geschoben, sondern angenommen wird und 
der- oder diejenige schnell eingebunden ist. En­
gagement ist immer wichtig, auch wenn es viel Zeit 
und Energie vom eigenen Unternehmen abzieht. 
Wenn man aber einmal damit begonnen hat, will 
man das ja auch zumindest bis zu einem bestimm­
ten Punkt weiterbringen. Da steckt schon ein ge­
wisser Ehrgeiz dahinter, etwas zu bewegen. 

fl: Was bietet die Kammer den künftigen Zivil­
technikeranwärter/innen außer der Möglich­
keit, sich einzubringen?

ca: Auch die eingangs bereits erwähnte Österreich-
Akademie soll den Anwärter/innen neue Möglich­
keiten eröffnen. Vergünstigte Konditionen gibt es, 
da es ja unsere eigene Akademie ist, nur für Mit­
glieder. Das Angebot kann sich dann auch viel spe­
zifischer an den Ziviltechnikernachwuchs wenden, 
und indem wir an weiteren Standorten agieren, 
wird es leichter zugänglich werden. Für jemanden, 
der in Innsbruck ansässig ist, war die Inanspruch­
nahme von Weiterbildungsangeboten der Kammer 
bislang mit großem zeitlichem und damit auch 
finanziellem Aufwand verbunden, weil man extra 
nach Wien anreisen musste. Die jungen Kammer­
mitglieder werden selbstverständlich auch den 
gesamten Service der Kammer, wie z. B. die Rechts­
beratung, in Anspruch nehmen können.  
	  

Christian Aulinger ist seit etwas über einem Jahr als Kammerpräsident 
im Amt. Im Gespräch mit Franziska Leeb zieht er Bilanz über das  
erste Jahr und berichtet über die aktuellen Aktivitäten der Kammer  
im Hinblick auf die Förderung des Ziviltechnikernachwuchses.
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und Kollegen unter die Fittiche nehmen und zum 
Beispiel in einem kooperativen Zugang Projekte 
abwickeln. Dafür werden sich Möglichkeiten finden, 
und das wird eben einfacher sein, wenn die Leute 
schon Kammermitglieder sind und die gesetzlichen 
Rahmenbedingungen geklärt sind. Es eröffnen  
sich neue Möglichkeiten, die wir die letzten hundert 
Jahre nicht hatten. Es gibt eine Bringschuld auf 
Ebene der gesetzlichen und standesrechtlichen 
Rahmenbedingungen, es gibt aber auch eine Hol­
schuld, und ich wünsche mir, dass sich junge  
Mitglieder finden, die sich engagieren.  
	 Die Befugnis light hat die viel wichtigere Dis­
kussion, wie man den Jungen gleich eine politische 
Stimme geben kann, zwanzig Jahre lang aufgehal­
ten. Man hat sich immer nur um dieses Detail ge­
kümmert. Hätte man das hintangestellt und hätte 
man gleich gesagt, die Leute sollen früher in die 
Kammer dürfen, früher wählen dürfen, sich artiku­
lieren können, dann können sie sich in diesen  
Angelegenheiten des Berufsstarts viel besser ver­
treten. 

fl: Der Anteil der Frauen unter den Ziviltech­
nikerinnen ist nach wie vor beschämend gering. 
Was unternimmt die Kammer, um dieses Un­
gleichgewicht der Geschlechter zu verringern?

ca: Aktuell unterstützen wir Aktionen in den Schu­
len, wie zum Beispiel „Technik bewegt“. Aber das 
reicht nicht. Ich habe am Beginn erwähnt, dass es 
neuen budgetären Spielraum für Projekte gibt. Wir 
werden diese Projekte, die ich heute noch nicht 
kenne, starten und weitere Impulse setzen. Es gilt, 

ca: Wir können warnen, dass Bedingungen proble­
matisch oder lückenhaft formuliert sind. Das ist 
Bestandteil der täglichen Arbeit, die in den Länder­
kammern erledigt wird. Es gibt große Auslober, wie 
z. B. die Stadt Wien, da kann es sich mit hoher Pro­
fessionalität sowohl zum Guten wie zum Schlechten 
bewegen und da kann es mitunter schwierig sein, 
gegenzusteuern, weil zu viele Abteilungen involviert 
sind. Wir haben aber viele Situationen, wie z. B. 
kleinere Gemeinden, die nicht diese riesigen Ver­
waltungsapparate haben, wo man im direkten Ge­
spräch sehr schnell sehr viel erreichen kann und  
die Verantwortlichen, die in Wettbewerbsangele­
genheiten wenig Routine haben, gern den Empfeh­
lungen der Kammer folgen. Vor dem Hintergrund 
der Überschuldung der Kommunen ist die Großwet­
terlage nicht so optimal. Es werden andere Finan­
zierungen gesucht und Zugangskriterien wie Min­
destumsätze etc. in die Höhe geschraubt, weil  
man meint, sich besser absichern zu müssen. Wir 
vertreten den Standpunkt, dass die Qualität der 
Gesamtabwicklung nicht davon abhängt. Beweis-
bar ist, dass eine breitere Beteiligung der Quali- 
tät der Ergebnisse zuträglich ist. Eine breitere Be­
teiligung bringt ein breiteres Spektrum an Lösun­
gen zutage. 

fl: Architekturqualität als Wert ist ja gesell­
schaftlich nicht sehr verankert.

ca: Ich würde sagen, sie ist verankert, aber auf ei- 
ner Stufe eingefroren, die nicht hoch genug ist. Ver­
meintliche ökonomische Kriterien sind immer  
prioritär gegenüber der Baukultur. Es steht immer 
die völlig unbewiesene These im Raum, dass ein wie 
auch immer geartetes Wettbewerbsverfahren das 
Projekt verzögert, verteuert oder sonst irgendwie 
erschwert. Das ist grundfalsch. Das Gegenteil ist der 
Fall. Die Leute, die das Wettbewerbswesen zurück­
drängen, haben andere Interessen. Man wird nie­
manden finden, der offen sagt: „Ich pfeif auf die 
Baukultur!“, aber es gibt viele, die sich das denken. N

ca: Es gab die Vorstellung, dass „Ziviltechniker 
light“ kleine Bauaufgaben, etwa in jenem Um- 
fang, für den eine Bauanzeige ausreicht und es  
keine Bauverhandlung braucht, abwickeln dürfen. 
Das wurde von den Jungen – mich damals einge­
schlossen – immer gewünscht. Sobald man als 
Absolvent die Möglichkeit hat, für jemanden aus 
dem Freundeskreis einen kleinen Umbau zu ma­
chen, ist das das wichtigste Thema der Welt. In 
Wahrheit ist das auf ein ganzes Berufsleben gese­
hen nicht so relevant. Vielmehr ist das Problem  
aber, dass wir ein Ziviltechnikergesetz haben, und 
das ist nicht endlos differenzierbar. Bei den Archi­
tekten würde man vielleicht sogar noch die Ab­
grenzung zusammenbringen, aber wie funktioniert 
das bei den Vermessern – dürfen die dann nur bis 
zu einer bestimmten Distanz messen? Wenn man 
diese Überlegungen über die verschiedenen zt-
Befugnisse – und derer haben wir sechzig – an- 
stellt, erkennt man die Unmöglichkeit und Unsin­
nigkeit dieses Vorhabens. Es ist gesetzlich so gut 
wie unmöglich, das zu formulieren. Das wäre  
unendlich kompliziert und wir wissen aus Erfah­
rung: Je komplizierter ein Gesetz ist, als umso ab­
surder erweist es sich nach kürzester Zeit. 

fl: In Wahrheit haben doch noch alle Wege 
gefunden, die Häuschen ihres Schulfreundes 
auch ohne Befugnis umzubauen.

ca: Richtig! Da würde ich eher denken, dass Leute, 
wenn sie einmal in der Kammer sind, damit ja auch 
in einem Berufsnetzwerk sind. Mit Mentorenpro­
grammen können wir dann die jungen Kolleginnen 

an mehreren Stufen anzusetzen: Das Interesse der 
Mädchen für Technik muss schon sehr früh geweckt 
werden, und dann muss man etwas unternehmen, 
dass sich an den Universitäten Frauen in einem viel 
höheren Maß als jetzt in den noch männlich do­
minierten technischen Fächern inskribieren. Es 
stimmt nicht, dass es bei den Frauen größere Drop-
out-Raten gibt. Wir wollen eine Änderung im Stu­
dienrecht erwirken, die bei einem Wechsel von ei- 
nem technischen Fach nach einem Studienjahr 
keine finanziell nachteiligen Konsequenzen nach 
sich zieht. Diese behindern nämlich Frauen, die 
grundsätzlich Interesse hätten, dabei, in diese 
männerdominierten Soziotope einzudringen. So­
bald kein finanzielles Risiko wie der Verlust der 
Kinderbeihilfe damit verbunden ist, ist der Anreiz 
größer, es zumindest zu versuchen und im besten 
Fall dabei zu bleiben. Generell gibt es zu wenige,  
die ein technisches Studium inskribieren, und be­
sonders zu wenige Frauen. Das zu durchbrechen  
ist ein wichtiges Ziel, und wenn es notwendig ist, 
dafür eine Änderung im Studienrecht – für einzelne 
Studien – herbeizuführen, dann fordern wir diese 
ein. 

fl: In der Architektur ist zwar bei den Studie­
renden die Parität der Geschlechter hergestellt …

ca: … und auch in den Mitarbeiterstrukturen der 
Büros sind Frauen gut repräsentiert – zumindest  
im urbanen Raum. Aber sobald es um Projektlei­
terfunktionen und Selbstständigkeit geht, wird es 
auch bei den Architektinnen um einiges dünner, 
auch wenn es bereits etliche Architektinnen gibt, 
die ganz vorne mitspielen.

fl: Die immer höher werdenden Zugangshür­
den zu Architekturwettbewerben sind ein  
kontinuierlicher Kritikpunkt so gut wie aller 
Berufseinsteiger/innen als auch nicht mehr  
so junger, kleinerer Büros. Was kann die Kam­
mer hier erreichen?

Martin Seidner ist Ingenieurkonsulent für Bauingenieurwesen.

„Unsere Aufgaben bewegen sich  
weg von der Technik hin zu  
wirtschaftlichen und rechtlichen 
Anforderungen. Das erfordert  
Kompetenz und muss honoriert 
werden.“

„Meine Priorität: der Schutz 
der Ressource Wasser und 
ihre bestmögliche Nutzung 
für die Wasserkraft.“

Katharina Ulm-Gasser ist Ingenieurkonsulentin für angewandte Geowissenschaften.
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Als Unternehmen möchten Sie Energie effizient nutzen. Wir zeigen Ihnen wie. Holen Sie 
sich unsere ExpertInnen an Ihre Seite und rollen Sie Energieeffizienz an Ihrem Standort 
völlig neu auf. Unser kompetentes Team identifiziert Optimierungspotenziale, entwickelt 
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„Wir sehen Architektur.
Wir fühlen Architektur.
Wir verstehen Architektur.
Lernen wir voneinander!“

So lautete einst sein Statement anlässlich der Architek­
turtage 2008. Gerhard Buresch war stets ein Sehender, 
Fühlender, Verstehender, Lernender – und Lehrender. Mit 
seinem überraschenden Tod am 7. September 2015 ver- 
liert die österreichische Architekturszene eine feinsin- 
nige Integrationsfigur. N

Nach Abschluss des Architekturstudiums an der Techni­
schen Universität Wien trat er 1959 in die seinerzeitige 
Bundesgebäudeverwaltung I Wien ein, wo er bis 1969  
als Bauleiter tätig war, ehe seine Karriere in etlichen 
leitenden Funktionen den Weg durch zahlreiche Abtei­
lungen des staatlichen Hochbauwesens nahm. Nach 
Gründung der Bundesimmobiliengesellschaft wurde er 
1993 zu deren Geschäftsführer bestellt, eine Position,  
die er bis zu seiner Pensionierung 2002 innehatte. Die  
BIG entwickelte sich unter seiner Führung zu einem der 
vorbildlichen Auftraggeber, der Projekte beispielhaft  
vorbereitet und abwickelt – eine Grundvoraussetzung  
für das Entstehen von architektonisch herausragenden 
Bauten. Die BIG wurde mehrfach mit dem österreichi­
schen Bauherrenpreis der Zentralvereinigung der Ar- 
chitekten Österreichs ausgezeichnet und etliche ihrer 
hervorragenden Bauten wurden mit zahlreichen wei- 
teren Preisen und Auszeichnungen gewürdigt.

Ein starker Partner
„Als gelernter Architekt wusste Gerhard Buresch um die 
Bedeutung einer starken Idee und guter Planung für die 
Schaffung von herausragender Architektur. Er war ein 
starker Partner der für die BIG planenden Architekt/innen 
und zudem ein Garant für gute und faire Wettbewerbe, 
die auch jungen Kolleg/innen die Chance auf eine inter- 
essante Planungsaufgabe eröffneten. Einige heute 
international renommierte Architekt/innen bekamen 
damals durch die BIG die Gelegenheit, ihre Karriere zu 
starten“, würdigt der Präsident der Bundeskammer, 
Christian Aulinger, die Verdienste von Gerhard Buresch  
in seiner Bauherrenrolle. 
	 Mit großer Einsatzbereitschaft war Gerhard 
Buresch auch nach seiner Pensionierung im Dienste der 
Architektur und Baukultur engagiert. Seine ehrenamtli­
chen Tätigkeiten als Vizevorsitzender im Vorstand der 
Architekturstiftung Österreich Gemeinnützige Privatstif­
tung und als Präsident des Vereins Architekturtage übte 
er mit großer Leidenschaft und Begeisterung aus und  
war vielen – durchwegs bedeutend jüngeren – Mitstrei­
tern mit seinen reichen Erfahrungen und Kenntnissen ein 
hochgeschätzter Ratgeber, liebenswerter Weggefährte 
und Freund. 

„Hinter der Palette von Vorschriften lässt sich Eigeninitiative und  
Mut zauberhaft verstecken. Die öffentlichen Auftraggeber brauchen  
Persönlichkeiten, die dazu bereit sind, Verantwortung zu über- 
nehmen.“ Gerhard Buresch war so ein verantwortungsbewusster  
Auftraggeber, wie er ihn später selbst – schon als Pensionist, aber  
immer noch unermüdlich im Dienste der Baukultur aktiv – ein- 
forderte. 

Gerhard Buresch  |  
				    1937 – 2015

Gerhard Buresch



www.erstebank.at/ziviltechniker
www.sparkasse.at/fb

Besuchen Sie uns auf: 
facebook.com/erstebank.sparkasse

„ Mein eigenes 
Architekturbüro.“

Für uns zählt, was für Sie zählt.
Sie haben klare Vorstellungen und Ziele. 
 Deshalb unterstützen wir Sie und Ihre Ideen 
mit der passenden Finanzlösung.
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www.trifl ex.com

Abdichtungsarbeiten mit Trifl ex Flüssigkunststoff 
in der kalten Jahreszeit.
Da Abdichtungsarbeiten das ganze Jahr über ausgeführt werden, ist es unerlässlich sich 
für den Einsatz des richtigen Reaktionsharzes für Arbeiten in der kälteren Jahreszeit zu 
entscheiden. Trifl ex Abdichtungsharze für Flächenabdichtungen und Detailanschlüsse können 
bedenkenlos bis zu einer Temperatur von -5 °C und bis zu einer relativen Luftfeuchtigkeit von 
95 % sicher, normgerecht und dauerhaft dicht verarbeitet werden. Auch noch notwendige 
Beschichtungsarbeiten sind bis zum Gefrierpunkt durchführbar. Darüber hinaus haben Trifl ex 
Abdichtungsharze den entscheidenden Vorteil, dass sie schnell reagieren und bereits nach 
wenigen Minuten regenfest sind. Kurze Zeit nach der Applikation kann selbst einsetzender 
Graupelschauer oder Schneefall der Abdichtung nichts mehr anhaben. 
Daher können qualifi zierte Verarbeiter das ganze Jahr über Abdichtungsarbeiten mit 
Flüssigkunststoff von Trifl ex durchführen.

Österreich
Triflex GesmbH
Operngasse 17–21
1040 Wien
Fon +43 1 23060 8090
info@triflex.at
www.triflex.at

Herr Werner Jandrisits
Architekturmanagement Wien
Mobil +43 664 922 42 16
werner.jandrisits@triflex.at
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Mehr Informationen bei Ihrem Internorm-Partner  
oder unter www.internorm.at

GRENZENLOSE FREIHEIT  

PANORAMA HX 300
§	Rahmenlose Optik innen und außen

§ Innovative Technik für großflächige,  
durchgehende Glasflächen

§ Sämtliche Holz/Alu-Fenster- und Tür- 
Systeme integrierbar

§ Uw bis 0,73 W/m2K

§ Schalldämmung bis 40 dB

Rahmenlose Optik und technologisch optimaler Bauanschluß

group

Stölner GmbH 
Günther Maurer 
Key Account Manager 
+43 (0) 676 830 81 307

Burggasse 120
1070 Wien
T + 43 (0) 1 52 24 674

Herzogenburgerstraße 9
3100 St. Pölten
T + 43 (0) 27 42 36 22 20-0

office@stoelner.at  
www.stoelner.at

Intelligente Komplettlösungen 
made by Stölner.

Ihr Projekt. Unsere Kompetenz.

Wir garantieren professionelle Begleitung von der Beratung über die Detailpla-
nung bis zur Lieferung ebenso leistungsstarker wie wirtschaftlicher Gastrono-
miekonzepte. CAD unterstützt visualisieren wir bei Bedarf Ihr wirtschaftliches 
Zentrum. Im Rahmen der Gesamtausstattung liefern wir moderne, ausgereifte 
Gerätetechnologie. Unsere Handelspartner sind ausschließlich Hersteller mit 
höchsten Qualitätsstandards und maximaler technischer Kompetenz. Schnel-
ligkeit und Flexibilität sind oberstes Prinzip bei Prozessorganisation, Termin-
management, Qualität und Kundenzufriedenheit. Wir leben Kundenorientierung 
und legen Wert auf permanente Verbesserung. Denn Ihre Zufriedenheit ist unser 
oberstes Ziel  .
 
Gerne überzeugen wir Sie von der Kompetenz und Leistungsstärke 
des Stölner-Complete-Teams. 

Sie wünschen die Zusendung 
unseres Kundenmagazins? 

Bitte senden Sie eine e-Mail an: office@stoelner.at 
und Sie erhalten ab sofort unser Fachmagazin für 
Gastronomie-Markenprodukte kostenlos!

Analyse

Konzepterstellung

Planung

Realisierung

Inbetriebnahme

www.stoelner-complete.at 

architekturtage.at
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ZU GAST BEI: WIR LADEN SIE EIN, 
IHRE ARCHITEKTURBÜROS, BAUSTELLEN 
ODER PROJEKTE ZU PRÄSENTIEREN. 
INFORMATION UNTER:
WWW.ARCHITEKTURTAGE.AT

Was leistet Architektur? Was leistet sich
die Gesellschaft im Hinblick auf lebenswerte Räume?
Architekturtage 2016: Das leisten wir uns!

Projektpartner:
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www.superscape.at

 
Wie sieht das Wohnen 
von morgen aus?
Der Superscape wird biennal an innovative und 

visionäre Architekturkonzepte verliehen. Im Fokus 

steht das Zusammenspiel von privatem Wohnraum und 

urbanem Kontext. Mit seiner langfristigen Pers-

pektive von 50 Jahren generiert Superscape einen 

kreativen Freiraum für unkonventionelle Ideen, 

die der realen Architektur und Stadtentwicklung 

Impulse geben sollen.

Durch neue Organisationsformen von Arbeit, dis-

kontinuierliche Lebensläufe, neue Haushalts- und 

Lebensformen und Veränderungen der Alltagskultur 

wandelt sich auch der individuelle und kollektive 

Raumbedarf. Zudem verlangt der steigende ökono-

mische Druck auf Flächen im urbanen Raum nach 

innovativen Strategien und Modellen, die leist- 

baren Wohnraum möglichst zentrumsnah herstellen.

Superscape 2016 fragt daher nach visionären Ge-

staltungsvorschlägen, die diesem mannigfal-

tigen Strukturwandel Rechnung tragen und neue 

Raumkonzepte und Organisationsformen ausloten: 

Welchen Bedürfnissen müssen Flächen im Wohnbau 

der Zukunft vor dem Hintergrund sich wandelnder 

Lebensbedingungen, neuer Alltagskulturen und ei- 

ner sich permanent diversifizierenden Gesell- 

schaft standhalten? Welche Standards heute 

üblicher Wohnungen sind entbehrlich und welche 

neuen Spielräume könnten durch den Verzicht 

darauf eröffnet werden? Welche Standards sind 

hingegen mindestens erforderlich? 

Bis zum 7. März 2016
 

sind Architekt_innen, Landschaftsarchitekt_in-

nen, Raumplaner_innen und Designer_innen aufge-

fordert, prägnante Ideenskizzen zum thematischen 

Fokus des Superscape 2016 einzureichen. Daraus 

nominiert die Fachjury eine Shortlist, die 

eingeladen ist, ihre Konzepte auszuarbeiten. 

Die Aufwandsentschädigungen für die Teams der 

Shortlist und das Preisgeld betragen insgesamt 

€ 30.000,–. Weitere Informationen sowie die 

Auslobungsunterlagen finden Sie unter

Superscape2016_KONstruktiv_206x290_RZ.indd   1 03.11.15   17:38

Schenken Sie 
doch heuer 
einen Esel!

Schenken mit Sinn macht doppelt Freude: Einerseits unterstützen  
Sie damit aktiv Projekte, die notleidenden Menschen im In- und  
Ausland helfen. Andererseits kann diese karitative Unterstützung  
in Form eines Billets als Geschenk an eine liebe Person weiter- 
gegeben werden. Auch erhältlich im Shop: originelle T-Shirts,  
Taschen und hand gefertigte Produkte aus Caritas-Einrichtungen. 
Übrigens: Ihre Spende ist steuerlich absetzbar.

Online schenken unter 
www.schenkenmitsinn.at 2015 /2016

Schenken mit Sinn macht doppelt Freude: Einerseits unterstützen  
Sie damit aktiv Projekte, die notleidenden Menschen im In- und  
Ausland helfen. Andererseits kann diese karitative Unterstützung  
in Form eines Billets als Geschenk an eine liebe Person weiter- 
gegeben werden. Auch erhältlich im Shop: originelle T-Shirts,  
Taschen und hand gefertigte Produkte aus Caritas-Einrichtungen. 
Übrigens: Ihre Spende ist steuerlich absetzbar.

Online schenken unter 
www.schenkenmitsinn.at
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ADLER ist der Spezialist für Lacke, Farben

und Holzschutz. Wir bieten deshalb maß-

geschneiderte Problemlösungen für Archi-

tekten in allen Bereichen der Oberflächen-

veredelung. Wir besprechen mit Ihnen Ihr

Projekt und die damit verbundenen spe-

zifischen Anforderungen, Auflagen und

Gestaltungswünsche. In Zusammenarbeit 

mit unserer hauseigenen Entwicklungs-

abteilung erhalten Sie von ADLER ein maß-

geschneidertes Gesamtpaket aus einer

Hand. Das erspart Ihnen jede Menge Ärger,

Zeit und Geld.

 

Fordern Sie uns:

manfred.hoefurthner@adler-lacke.com

Tel. +43/(0)699/16922-377

www.adler-lacke.com

ADLER Arch-Solutions.
Problemlösung nach Maß.

Foto: Michaela Seidl Photographie
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Rechtsempfehlung

Das Handbuch des Ziviltechniker­
rechts ist nun in zweiter Auflage 
erschienen. Ergänzt um die Kapi­
tel „Der ZT im öffentlichen Recht“ 
sowie „Arbeitsrecht“ bietet es ei­
nen umfassenden Überblick über 
alle wesentlichen Rechtsgebiete, 
die die Berufsausübung von Zivil­
techniker/innen berühren. 
	 Auf die Gestaltung von Zivil­
technikerverträgen wird in die­
sem Werk ein besonderes Augen­
merk gelegt: Die Pflichten für 
Ziviltechniker/innen und deren 
Entgeltansprüche werden näher 

beleuchtet, wobei hier auch auf 
die neuen Leistungs- und Ver­
gütungsmodelle (LM.VM 2014) ein­
gegangen wird. Es wird über die 
Grundsätze von Urheberrecht so­
wie unlauterem Wettbewerb in­
formiert.
	 Wichtige Fragen zur Gewähr­
leistung und zur Schadenersatz­
pflicht werden ebenso erläutert 
wie das Rechtsverhältnis von Ge­
neral- und Subplanern zueinan­
der sowie gegenüber den Auf­
traggeber/innen. Auch der im 
Ziviltechnikeralltag sehr bedeu­
tenden Rechtsmaterie des Verga­
berechts wird ein eigenes Kapitel 
gewidmet. 
	 Außerdem werden versiche­
rungsrechtliche Fragen beleuch­
tet und rechtliche Einblicke in das 
Recht der Gesellschaften und Ar­
beitsgemeinschaften von Zivil­
techniker/innen gewährt.
	 Besonders hilfreich sind die 
zahlreichen Querverweise und 
die Verknüpfungen der Rechtsge­
biete untereinander, wodurch 
zum Verständnis der umfangrei­
chen Rechtsmaterie wesentlich 
beigetragen wird.
	 Musterverträge und zahlrei­
che Praxistipps runden das Ge­
samtwerk über das Ziviltechni­
kerrecht in gelungener Weise ab. 
Bundeskammer der Architekten und 
Ingenieurkonsulenten N

Im Turnier der Illusionen

Frau und Technik, das alte Lied. 
Sollte längst kein Problem mehr 
sein. Wären da nicht die Statisti­
ken der Studienwahl. Irgendwas 
wehrt sich. Was Vernünftiges ist 
es nicht. Also was Unvernünfti­
ges! Zwischen Frau und Technik 
liegt mehr als ein Gendergap. Es 
ist ein Abgrund ins metaphorisch 
Dunkle, der sich da auftut. Tech­
nik ist männlich, aber: Was will 
das Weib? Diese von Freud formu­
lierte Frage stellen sich heute die 
Hersteller von Autozubehör. Sie 
halten das Auto ob seiner masku­
lin codierten Technik dem Weibe 
gegenüber für vermittlungsbe­
dürftig. Um den Abgrund zwi­
schen Frau und Technik zu über­
brücken, stellen sie Produkte 
bereit, die zwischen Frauenhand 
und Autotechnik vermitteln: das 
spezielle Knaufmodell für „La­
dys“. Dieses ist situiert am neural­
gischen Punkt sexualmetaphori­
scher Aufladung des Wagens 
insgesamt, am Zentralartefakt 

Griffempfehlung des Griffs zur Macht, dem Knüp­
pel. Frauen, Hände weg von der 
Technik! Dieser Imperativ gilt dort, 
wo das Phallische automobiler 
Mechanik als eiserne Verlänge­
rung des triebhaften Getriebes 
sich im Cockpit hochreckt, am 
Schalthebel (Automatik ist un­
männlich, wie man weiß). Um die 
Frau vor solcher Derbheit zu be­
schützen, wird der männliche 
durch einen weiblichen Knauf er­
setzt. Doch was macht einen 
Knauf weiblich? Die Antwort ist 
eine Farbe namens Pink. Sie wur­
de zur universalen Retterin sinn­
bildlicher Weiblichkeit auserko­
ren. Wo immer inmitten unserer 
Entsexualisierungsmoderne ein 
Mangel an Feminität aufpoppt, 
wird mit Pink übermalt, was das 
Zeug hält, und alles ist wieder gut. 
Doch die rosa Farbe allein wäre 
noch zu wenig. Leder muss ei­
nem textilen Flechtwerk wei­
chen, schließlich ist das Textile 
das Weibliche, so wie das Mecha­
nische das Männliche ist. Als Krö­
nung des Frauenknaufs brillieren 
falsche Diamanten. Sie spiegeln 
der Fahrerin zurück, dass sie auch 
beim Chauffieren nicht auf männ­
liche Weise die Welt im Griff hat, 
sondern den Status eines ge­
schmückten Objekts behält. Dass 
sie nicht Subjekt, sondern Objekt 
der Technik ist. Wolfgang Pauser N

Der Wettbewerb gleicht einem Turnier. Wer 
sich gedanklich zuerst bewegt, fällt aus, geht 
die Sage über im Turnier waltende Illusionen. 
Für die Teilnehmer herrscht die Illusion, dass 
sich gegen teuer Entwurfsgeld die minimale 
Chance eröffnet, erstrangig zu sein. Dabei 
könnte ein Ritter als Gewinner trotz wenig 
Preisgeld nobilitiert werden, weil er Zugang 
zu symbolischen Gütern erlangt – das ist 
Selbstausbeutung in festlicher Rüstung. Die 
Auslober haben die Illusion, dass Turniere ge­
gen billig Organisationsgeld die immense 
Chance eröffnen, eine herausragende Leis­
tung zu sehen und einen solitären Verhand­
lungspartner zu finden. Dabei erhöht der Aus­
lober seine demokratische Reputation und 
sein baukulturelles Kapital – das ist Ritteraus­
beutung in festlicher Zurüstung. Belohnungs­
gehabe und Ausbeutungszusammenhang 
greifen ineinander. Wie der Auslober auch ver­
fasst ist, das Turnier ist naturgemäß öffentlich. 

Es muss ein städtisches Fest sein, sonst wäre 
das kulturelle Gepräge nicht stimmig. Der 
Platz, auf dem die Symbole des Sieges ge­
tauscht werden, will gut gewählt sein. Es wird 
nicht der raue Richtplatz vor der Stadt sein, 
sondern der gut einsichtige Turnierhof im Zen­
trum. Das Turnierspiel soll als gesellschaftlich 
angesagte Begegnungsform ein friedliches 
Stechen mit strengem Disput sein, manchmal 
sogar mit Tumult, aber ohne blutige Bestra­
fung. Gute Turnierausschreiber wissen, dass 
die Turnierordnung auch einen saftigen Geld­
preis versprechen muss. Die Prunkharnische 
sind teuer, die Plattner und Harnischfeger las­
sen sich die glänzenden Vorwölbungen gegen 
die Zuschauergehirne gut bezahlen. Wer wür­
de nicht gerne seine „Wiener Kastenbrust“ 
aus zwei Millimeter starkem Stahlblech auf 
seinem arabischen Hengst in der Inneren 
Stadt ausführen?
	 Architekten gehen mit der Illusion über 
Schmerzensgeld, Auftragsversprechen und 
Reputationsgewinn in den Wettbewerb. Die 

WOA 2000 forderte als Preisgeldsumme zumin­
dest das 0,5- bis 2-Fache des Vorentwurfsho­
norars. Der WSA 2010 verlangt das 1,5-Fache. 
Ein kluger Auslober müsste für den wertvollen 
Lerneffekt von vielen Vorentwürfen gerne 
den Gegenwert von zwei zahlen. Die erste al­
ler Wettbewerbsordnungen sagte aber be­
reits 1864: „Der erste Preis muss mindestens 
dem Honorar entsprechen, welches ein re­
nommierter Architekt für eine derartige Ar­
beit erhält.“ Die „spätritterliche“ Gründerzeit 
wünschte ein volles Vorentwurfshonorar als 
Preisgeld für den Gewinner! Selbst das WSA-
konforme Drittel davon wird heute selten ge­
zahlt. Umgelegt auf drei Preise und zwei Aner­
kennungen führt die Illusion von 1864 auf eine 
Preisgeldsumme von etwa 3,3 Vorentwürfen. 
Das wäre auch heute durchaus angemessen, 
aber in Neoritterkreisen grassiert eine neo­
liberale Geizfantasie. Welch eine Turnierver­
gessenheit! Walter M. Chramosta N

Aus dem Wettbewerb, Empfehlungen

Handbuch des Ziviltechniker-
rechts
Pflaum/Karlberger/Wiener/ 
Opetnik/Rindler/Henseler
LexisNexis Verlag 2015, 
2. Auflage

Jüngste Entscheidung, Krassnitzers Lektüren

In ihrem Roman „Herland“ ent­
warf Charlotte Perkins Gilman 
(1860 – 1935) die feministische 
Utopie einer nur von Frauen be­
wohnten Stadt. Die Aktivistin und 
Journalistin, die für eine Professi­
onalisierung der Hausarbeit plä­
dierte und eine neue Form der 
Dorfsiedlung ausarbeitete („Ap­
plepieville“), ist eine jener Frauen, 
an die das Buch „Theoretikerin­
nen des Städtebaus“ nun erin­
nert. Der von Katia Frey und Elia­
na Perotti herausgegebene Band 
würdigt erstmals in kompakter 

Form die Leistungen von Frauen 
als Denkerinnen, Planerinnen 
und Entwerferinnen auf dem Ge­
biet des Städtebaus und stellt 
eine Reihe von Frauen aus Europa, 
den USA und der Sowjetunion vor; 
dazu gibt es zahlreiche Quellen­
texte aus dem 19. und 20. Jahrhun­
dert. Die Leserschaft erfährt et­
was über die preußische Gräfin 
Adelheid von Dohna-Poninska 
(1804 – 1878), die unter dem Pseu­
donym Arminius städtebauliche 
Vorschläge zur Verbesserung der 
Arbeiterwohnverhältnisse mach­
te, über die US-amerikanische  
Sozialbaureformerin Mary Kings­
bury Simkhovitch (1867 – 1951), die 
sich erfolgreich für den Bau be­
zahlbaren Wohnraums durch den 
Staat einsetzte, oder die österrei­
chische Architektin Martha Boll­
dorf-Reitstätter (1912 – 2001), wel­
che sich im Zuge der Planung der 
Wiener Donauinsel mit einem ei­
genwilligen Alternativprojekt zu 
Wort meldete. Michael Krassnitzer N

chigen Monografie „Modelling  
Vienna. Real Fictions in Social 
Housing“ existiert. „_“ prokla­
miert, dass in Zeiten neoliberaler 
Sparpolitik eine neue Form des 
öffentlichen Bauens vonnöten 
sei, deren Ziel nicht nur – wie 
beim sozialen Wohnbau – leistba­
res Wohnen ist, sondern die auch 
Raum für Arbeit, gemeinschaftli­
che Tätigkeiten, überhaupt für 
alle Bereiche des Lebens bereit­
stellt. Partizipation und Selbst­
organisation gehören zu den 
Prinzipien des „Gesellschaftli­
chen Wohnungsbaus“. Allerdings 
stößt der Leser auf Widersprüche: 
Auf der einen Seite wird der im so­
zialen Wohnbau herrschende 
Geist des Paternalismus und der 
Überregulierung kritisiert, was in 
dem – natürlich auch fiktiven – 

„_“-Projekt „Gemeinde raus aus 
dem Gemeindebau“ gipfelt. Auf 
der anderen Seite wird überse­
hen, dass auch die neoliberalis­
tisch geprägte Ökonomie der Ge­
genwart nichts anderes ist als 
eine Form der Selbstorganisation, 
die erst durch massive Deregulie­
rung ihre gesellschaftszerstören­
de Wucht entfalten konnte. 
Michael Krassnitzer N

Es ist ein kurzes Manifest, beste­
hend aus zwei Dutzend prägnan­
ten Forderungen wie „Queer up 
housing!“, „Rule out liberalized/ 
liberalizing EU laws!“, „Luxury for 
all!“ oder „Open up the Gemeinde­
bau!“. Verfasser der öffentlichen 
Erklärung ist die Wiener Architek­
tengruppe Blankspace („_“), die 
eine neue Form des sozialen 
Wohnbaus anstrebt, die sie „ge­
sellschaftlichen Wohnungsbau“ 
nennt. Es ist keine Bildungslücke, 
noch nie von „_“ gehört zu haben, 
denn es handelt sich um eine Fik­
tion, die nur in der englischspra­

Modelling Vienna  
Real Fictions in Social Housing
Andreas Rumpfhuber,  
Michael Klein (Hrsg.)
Turia + Kant 2015

Theoretikerinnen des Städte- 
baus. Texte und Projekte für  
die Stadt
Katia Frey, Eliana Perotti (Hrsg.)
Reimer Verlag 2015 

VwGH 24.06.2015, Ra 2014/04/0043

Ein öffentlicher Auftraggeber hat Drucker­
zeugnisse (Festspielprogramme) ausgeschrie­
ben. Die erste Ausschreibung wurde wider­
rufen; die zweite Ausschreibung wurde für 
nichtig erklärt. Aufgrund dessen hat die Präsi­
dentin des öffentlichen Auftraggebers dem 
Präsidenten des Vereins F mitgeteilt, dass die 
Abwicklung einer weiteren Ausschreibung vor 
dem Beginn der Festspiele zeitlich nicht mehr 
möglich sei. Daraufhin hat der Verein F ein  
Angebot eines Bieters zu jenen Konditionen 
angenommen, die dieser Bieter zuvor im für 
nichtig erklärten Vergabeverfahren angebo­
ten hat.
	 Liegt eine Umgehung des Vergaberechts 
vor? Der VwGH hielt fest, dass das „Vorschie­
ben“ eines privaten Dritten, um der Bindung 
an vergaberechtliche Bestimmungen zu ent­
gehen, unzulässig ist. Es ist zu prüfen, welcher 
Tatbestand des Vergaberechts umgangen 
werden sollte und ob dieser Tatbestand erfüllt 
ist. Gegenständlich sollte die Eigenschaft als 

öffentlicher Auftraggeber vermieden werden, 
weshalb zu prüfen sei, ob die Auftraggeberei­
genschaft erfüllt ist. Zunächst ist zu beurtei­
len, ob die Beschaffung der Leistungen nach 
den Vorgaben des öffentlichen Auftragge­
bers erfolgt und ob Entgeltlichkeit vorliegt. 
Da gegenständlich die Druckunterlagen vom 
öffentlichen Auftraggeber direkt an die Dru­
ckerei übermittelt wurden, die Lieferscheine 
von diesem kontrolliert wurden und dem vom 
Verein abgeschlossenen Vertrag Preise zu­
grunde gelegt wurden, die bereits dem vor­
angegangenen Vergabeverfahren zugrunde 
lagen, wurde das Kriterium der Leistungsbe­
schaffung nach den Vorgaben des öffentli­
chen Auftraggebers als erfüllt angesehen.
	 Hat der öffentliche Auftraggeber dem 
Verein die beschafften Leistungen abgegol­
ten, so wäre von einem Umgehungsgeschäft 
und der Anwendbarkeit des BVergG 2006 auf 
diesen Auftrag auszugehen, was die Vorins­
tanzen noch nicht geprüft haben. Sollte der 
Verein hingegen die Leistung für den öffent­
lichen Auftraggeber ohne wirtschaftliche Ge­

genleistung beschafft haben, so wäre dies 
dem öffentlichen Auftraggeber nicht zuzu­
rechnen. 
	 In einem ähnlich gelagerten Fall (OGH 
28.03.2000, 1 Ob 201/99 m), in welchem ein pri­
vater Dritter (Architekt) durch einen öffentli­
chen Auftraggeber unter Zusicherung einer 
Abgeltung ermächtigt wurde, an dessen Ge­
bäude nach dessen Vorgaben Bauleistungen 
vorzunehmen, wurde das Handeln des priva­
ten Dritten (Architekten) dem öffentlichen 
Auftraggeber zugerechnet.
	 Zusammengefasst ist festzuhalten, dass 
im Einzelfall zu prüfen ist, ob die Beauftra­
gung durch einen privaten Dritten eine Umge­
hung des Vergaberechts darstellt.

	 Hannes Pesendorfer 
	 Schramm Öhler Rechtsanwälte  
	 www.schramm-oehler.at N

Umgehung von Vergaberecht durch „Vorschieben“ eines privaten Dritten



Das nächste Heft Die kommende Ausgabe steht ganz  
im Zeichen der Reflexion von gebauter Umwelt als 
Spiegelbild gesamtgesellschaftlicher Prozesse. Anläss-
lich der Architekturbiennale in Venedig als auch der 
österreichischen Architekturtage, die am 3. und 4. Juni 
2016, unter dem Motto „wert/haltung“ bereits in die 
achte Runde gehen, soll die Relevanz von Architektur,  
auf konstruktiver als auch gestalterischer Ebene, mit 
Aspekten von Leistbarkeit, Qualität und Wertigkeit  
für das Leben aller Menschen thematisiert werden.  
Im Fokus stehen daher die Fragen, was Ziviltechniker  
und Ziviltechnikerinnen leisten und was sich die Ge- 
sellschaft im Hinblick auf lebenswerte Räume leisten 
möchte.

Fehlanzeige Der Nachwuchs – arm, aber sexy? Der französische Soziologe Pierre Bourdieu 
beschrieb in seinem Hauptwerk „La Distinction“, das 1982 auf Deutsch unter dem Titel „Die feinen Unterschiede. 
Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft“ erschienen ist, Abgrenzungsmechanismen zwischen sozialen Schich- 
ten. Die einzelnen Akteure der Gesellschaft benötigen laut Bourdieu gleichzeitig soziales, kulturelles und ökonomi-
sches Kapital, um symbolisches Kapital und somit Prestige zu erwerben, das ihnen hilft, die eigene Position auf  
Dauer abzusichern. Die Chancen, dies zu tun, hängen nicht zuletzt mit der jeweiligen Berufsgruppe und deren 
Ansehen in der Gesellschaft zusammen. Diese von Bourdieu beschriebenen Mechanismen können auch heute noch 
beobachtet werden. Bauingenieure etwa können traditionell auf eine technische Kompetenz verweisen, deren 
gesellschaftlicher Wert wohl kaum infrage gestellt werden wird, während Architekturschaffende zugleich versuchen 
müssen, einen Mehrwert geltend zu machen, der zwar theoretisch ebenfalls unumstritten sein mag, der jedoch der 
Allgemeinheit schon schwerer vermittelbar ist und somit auch Konjunkturen in der Außenwahrnehmung ausgeliefert 
ist. Im Zweifelsfall – so könnte man etwas überspitzt sagen – darf ein Gebäude zwar nicht einstürzen, aber kulturel-
len Wert muss es nicht unbedingt besitzen. Doch sind es gerade die Verheißungen künftigen Ruhms und Ehre, die 
ebenfalls mit ihrer Branche verbunden sein können, die junge Architekturschaffende antreiben und dazu verführen, 
oft über ihr eigenes prekäres wirtschaftliches Fundament hinwegzusehen. Wie etwa ließe sich sonst die Bereit- 
schaft erklären, mit unvernünftig hohem Einsatz von Eigenkapital immer wieder an offenen Wettbewerben teil-
zunehmen, mit – statistisch betrachtet – geringer Aussicht auf Erfolg? Das Streben nach dem Prestige, das den Stars 
der Branche anzuhaften scheint, verleitet gerade da mitunter zu halsbrecherischer Selbstausbeutung, wo kühles 
Rechnen auf der Tagesordnung stehen müsste. Insofern sollte die Forderung nach Angleichung der ökonomischen 
Wirklichkeit an den hohen gesellschaftlichen Wert, der mit der Baukultur verbunden ist – nach einem nachhaltigen 
Gleichgewicht zwischen kulturellem und ökonomischem Kapital im Sinne Bourdieus – eine zentrale Forderung 
insbesondere der jüngeren Generation Bauschaffender bleiben. „Arm, aber sexy“ ist letztlich nur der Slogan einer 
Großstadt, und auch die braucht Menschen, die in Zukunft an ihr weiterbauen. Andre Krammer N
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Werkzeuge für den Einsatz von Robotern zu entwickeln 
und diese allen beteiligten Institutionen für ihre For­
schung frei zugänglich zu machen.
	 Als ob das nicht schon genug Themen und Aufgaben 
wären, führt Sigrid Brell-Cokcan nebenbei auch noch das 
Architekturbüro II Architects int gemeinsam mit ihrem 
Mann Baris Cokcan. Sie bauen hauptsächlich an der tür- 
kischen Riviera und erproben hier auch Produktionspro­
zesse aus ihrer Forschung. Gerade befindet sich an der 
türkischen Riviera ein Museum für Archäologie in Bau.
	 Typisch für die Bauindustrie ist die Umsetzung von 
Prototypen, also die individuelle Planung und Realisie­
rung eines jeden Gebäudes und seiner Bauteile. Beim 
Kunsthaus Graz wurden z. B. 1.000 verschiedene, dreidi­
mensionale Einzelteile für die Fassade gefertigt. Sigrid 
Brell-Cokcan sagt, dass es ein großes Interesse vonseiten 
der Flugzeug- und Automobilindustrie an ihrer Arbeit  
gibt, weil man dort auch anfängt, z. B. Autos individuell zu 
gestalten und zu produzieren. „Ich versuche gerade die 
Themen der Baufertigung mit der industriellen Produkti­
on zu verheiraten“, sagt sie in ihrer neuen Funktion als 
Leiterin des Instituts für Individualisierte Bauproduktion. 
Die Schwierigkeit ist nach wie vor, die digitale Daten- 
kette vom Entwurf zur Fertigung zu schließen, unter an- 
derem auch weil bislang jede Industrie mit ihrer eige- 
nen Maschinensoftware arbeitet. Das ist auch einer der 
Gründe, warum an der RWTH Aachen der neue Lehrstuhl 
für Individualisierte Bauproduktion gegründet wurde.
	 Angehenden Architekten rät sie, sich immer mit  
den neuesten technischen Entwicklungen zu beschäfti­
gen und sich diese nutzbar zu machen. Man solle sich 
nicht nur auf den Entwurf beschränken, sondern den 
gesamten Prozess bis zum Bauen mitgestalten. Das geht 
nur, sagt sie, wenn man mit den neuesten technischen 
Entwicklungen vertraut ist. Weiters empfiehlt sie, sich ein 
gutes Netzwerk aufzubauen. Als kleines Büro habe man 
bei der heutigen Komplexität des Bauens kaum eine 
Chance, deshalb sei es wichtig, sich zu spezialisieren und 
das Know-how im Netzwerk auszutauschen. Sie selbst 
hat ihre Spezialisierung eindeutig gefunden. Für eine  
Frau auch heute noch eine ungewöhnliche Spezialisie­
rung. Aber feministische Themen sind ihr eher fremd,  
viel lieber erzählt sie von den Robotern, die Bauteile 
automatisiert produzieren, und von der Software, die 
ohne Zutun des Architekten die CAD-Daten in Maschi­
nendaten umwandelt. N

Sigrid Brell-Cokcan ist Expertin für individualisierte 
Bauproduktion und Baurobotik. Sie entwickelt Program­
me, die es erlauben, die am Computer gezeichneten 
Entwürfe direkt in die Produktion zu übertragen. Außer- 
dem beschäftigt sie sich mit dem Einsatz von Industrie­
robotern in der Bauproduktion. Im Mai diesen Jahres hat 
sie eine Professur an der Architekturfakultät der RWTH 
Aachen erhalten, mit der Aufgabe, den dort neu gegrün­
deten Lehrstuhl für Individualisierte Bauproduktion 
aufzubauen. 
	 Angefangen hat alles mit einem Architekturstudi­
um an der Akademie der bildenden Künste in Wien. Sigrid 
Brell-Cokcan gehört zu der Studentengeneration, die  
ihr ganzes Studium lang die Pläne händisch gezeichnet 
hat und erst am Ende des Studiums, das war Ende der 
Neunzigerjahre, begann, den Computer als Entwurfs­
werkzeug zu entdecken. Ihre Diplomarbeit zeichnete sie 
dann in AutoCAD. Nach dem Studium ging sie zu den 
Tragwerksplanern Wolfdietrich Ziesel und später zu 
Bollinger+Grohmann und begann dort mit der Geome- 
trie- und Materialrecherche für das Kunsthaus Graz und 
der digitalen Bearbeitung in Rhino. Eigentlich wollten  
die Architekten, um die digitalen Daten der blauen Blase 
zu erhalten, das Modell einscannen. Aber da dieses aus 
Kunstharz und damit durchscheinend war, musste die 
Form digital neu aufgebaut werden. Enttäuscht war  
sie, als sie feststellen musste, dass ihre eingegebenen 
Daten von der ausführenden Firma für die Produktion  
der gekrümmten Glasplatten kaum herangezogen 
wurden, vielmehr wurden die Produktionsdaten von der 
Firma neu generiert. Seitdem lässt sie das Thema der 
Schnittstellenproblematik im Planungsprozess nicht 
mehr los: Wie kann man Daten aufbereiten, dass sie vom 
ersten Entwurf bis zur Ausführung nützlich sind? Nach 
dem Kunsthaus Graz arbeitete sie noch an einigen Pro- 
jekten für Coop Himmelb(l)au, wie z. B. das Museum in 
Lyon oder die BMW-Welt in München. Es folgten Stationen 
als Lehrbeauftragte und Forschungsassistentin an der 
Universität für angewandte Kunst in Wien und an der  
TU Wien. Im Zuge ihres Doktoratsstudiums entwickelte  
sie gemeinsam mit dem Mathematiker Helmut Pottmann 
eine CAD-Schnittstelle, die die ebene Parametrisierung 
von Freiflächen ermöglicht. Diese ist als Plugin für Grass- 
hopper nach wie vor verfügbar.
	 Gemeinsam mit Johannes Braumann hat sie 2010 
den Verein „Robots in Architecture“ gegründet, der sich 
mit dem Einsatz von Robotern in der Kreativindustrie  
wie Architektur und Industriedesign beschäftigt. Sigrid 
Brell-Cokcan ist Vorsitzende dieses Forschungsvereins,  
zu dem weltweit circa 80 Universitäten gehören wie  
die ETH Zürich, Universität Stuttgart, aber auch Partner 
aus der Industrie. Die Idee des Vereins ist es, digitale 

„Ich will den gesamten Prozess vom Entwurf bis 
zur Fertigung mitgestalten.“ |  
				    Sigrid Brell-Cokcan im Porträt

Porträt Sigrid Brell-Cokcan
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Von oben  betrachtet sieht der Wiener Prater nicht 
wie eine Bildungslandschaft aus. Auch nicht wie ein 
Initiationsmaschinenpark für kindliche Technik­
begeisterung, wie ein Museum des mechanischen 
Zeitalters, wie ein Rekrutierungsgelände für In ­ 
genieurberufe oder ein parodistisches Denkmal 
jenes Maschinenglaubens, wie er dem 19. Jahrhun­
dert noch naiv gegeben war. Doch all das ist er, 
wenn man ihn nicht nur von oben betrachtet. 
 Im technologischen Paradigma vor der Mitte 
des 20. Jahrhunderts stand der von mechanischen 
Maschinen beschleunigte Transport im Zentrum. 
Egal ob es sich um den Transport von Materia­ 
lien, Gütern, Informationen oder Menschen han­ 
delte, es ging um das Erreichen von Zielen und 
Zwecken. Arbeit war das primäre Einsatzgebiet  
der Technik, Ernsthaftigkeit der Modus ihrer 
Verwendung. 
 Vor der bürgerlichen industriellen Revolution 
gab es auch schon feinmechanisch ausgeklügelte 
Automaten, die jedoch ausschließlich im Dienst  
der Verblüffung und medialen Unterhaltung  
der Aristokratie standen. Auch heute wieder prä­ 
gen Unterhaltungsmedien das alltägliche Bild  
des technischen Fortschritts. Das jeweils neueste 
iPhone gilt in der Mediengesellschaft als Sinn­ 
bild aktuellster Innovation.
 Eisenbahn, Auto, Rakete: Die Transportrati ­
onalität endete nicht beim Beamen, sondern 
verkehrte sich mit dem Internet in ihr Gegenteil. 
Heute zielt das technische Bestreben nicht mehr 
primär darauf, Menschen zu fernen Orten zu 
transpor tieren, sondern ferne Orte zum Interface. 
 Die Pratermaschine ist eine lustige Mischung 
aus Transport­ und Medientechnik. Zwar transpor­
tiert sie Menschen, bewegt sie aber nirgends hin, 
sondern dreht sie im Ringelreih vor Ort an den 
gemalten Hintergründen vorbei. Sie funktioniert 
wie eine riesige Filmspule, die, statt die Bilder  
am Menschen vorbeiziehen zu lassen, den Men­
schen im Panorama kreisen lässt.
 Ein Spaziergang im Prater bietet Gelegenheit, 
den technologischen Paradigmenwechsel von der 
Transportrationalität zum Medienspiel als ein 
Kippmoment zu bestaunen, das den Vergnügungs­
kreiseln selber innewohnt. Im Wunderland der 
Parodiemaschinen kann man gut über den Zweck 
von Technik überhaupt sinnieren. Oder sich  
mit einem Gespinst aus Zuckerwatte das Gesicht 
verkleben. Wolfgang Pauser N


